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Vorwort  zur  ersten  Auflage. 


Angesichts  der  vielen  schon  vorhandenen  französisfhen 
Lesebücher  würde  der  Verfasser  nicht  wagen,  mit  noch  einem 
neuen  hervorzutreten,  wenn  dasselbe  nicht  in  vielen  Punkten 
vom  Hergebrachten  abwiche  und  besonders  durch  mannigfache 
Aufgaben  Anleitung  zum  Sprechen  und  zu  stilisti- 
schen Übungen  gäbe,  also  eine  Vermittelung  anstrebte 
zwischen  der_  bisher  herrschenden  Unterrichtsmethode,  die  von 
schriftlichen  Übungen  kaum  etwas  andres  als  Übersetzungen  und 
Extemporalien  kennt,  und  derjenigen,  welche  theme  und  Extem- 
l)orale  mit  scharfen  Worten  verurteilt. 

Das  Bestreben,  Lese-Bildungs-  und  Übungsstoff  zugleich 
zu  bieten,  mufste  die  Auswahl  der  Lesestücke  wesentlich  be- 
einflussen. Das  meiste  ist  aus  französischen  Jugendschriften 
und  Schulbüchern  (bes.  v.  Beleze,  Ducoudray,  Larousse, 
Caumont  und  Blanchet")  genommen,  deren  einfacher  Stil  die  Vor- 
nahme beliebiger  Veränderungen  erlaubt,  die  man  bei  einem 
klassischen  Autor  nicht  gut  wagen  kann,  ohne  der  Würde 
desselben  zu  nahe  zu  treten,  die  Schönheit  des  Stils  und  die 
Gesamtwirkung  zu  zerstören.  Es  gilt  hier,  was  Bierbaum 
(„Die  Reform  des  fremdsprachlichen  Unterrichts*)  zur  Recht- 
fertigung des  Lesebuchs  überhaupt  bemerkt:  -Stümperhafte 
Lese-  und  Übersetzungsversuche  an  den  Kassikern  zu  machen, 
halten  wir  für  eine  frivole,  pietätlose  Entweihung  des  Schönsten, 
was  Schule  und  Erziehung  überhaupt  zu  bieten  vermögen. 
Dazu  ist  das  Lesebuch  da."  —  Soll  der  Schüler  nicht  durch 
Eintönigkeit  ermüdet  werden,  so  mufs  möglichst  viel  Ab- 
wechselung in  den  Betrieb  des  Unterrichts  kommen.  An  einem 
nicht  zu  langen  Lesestücke  läfst  sich  vornehmen: 

L  mündliche    1  iw 

2.  schriftliche  |  Übersetzung, 

3.  Kopfbuchstabieren, 

4.  Konjugationsübungen  im  Ansclilufs  an  die  vorkommenden 
Verben,  thunlichst  mit  Objekten  oder  adverbialen  Be- 
stimmungen, 

5.  schriftliche  Zergliederung  durch  Frage  und  Antwort, 
G.  mündliche  „  .  ,  ,  „ 

(r  mit  offenem,  b  mit  geschlossenem  Buche). 
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7.  repetitionsweises  Lesen  in  der  Weise,  dafs  nur  schwere 
Stellen  übersetzt  oder  einzelne  Vokabeln  li erausgefragt 
werden, 

8.  Vorlesen  des  Textes  durch  den  Lehrer,  seitens  der  Schüler 
Auffassung   und  Wiedergabe  bei  geschlossenem   Buche, 

9.  mündliche  Retroversion,  bei  welcher  der  Schüler  den 
fliefsenden  deutschen  Text  im  Tagebuch  vor  sich  hat, 

10.  mündliche  Retroversion  in  der  Weise,   dafs  der  Lehrer 

Satz  für  Satz  deutsch  vorsagt, 
n.  französisches  Diktat  ins  Ta<>ebuch, 

12.  ,  ,         ,    gute  Heft, 

13.  möglichst  zusammenhängende  Wiedergabe   des  Inhalts, 

14.  Auswendiglernen  des  Stückes, 

15.  schriftliche  Retroversion  ins  Tagebuch, 

16.  ,  ,  ,    gute  Heft, 

17.  Umarbeitungen  des  Stückes.  (Aufgaben  hierzu  im  Guide 
du  maitre.) 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dals  nicht  alle  diese  Übungen 
an  einem  Stücke  vorgenommen  werden.  I^Ian  mufs  eine 
Liste  führen,  in  welche  man  Dagewesenes  einträgt.  Übung 
6  nimmt  man  z.  B.  an  anderen  (leichteren)  Stücken  oder 
später  vor  als  5.  T\'ollte  man  mit  demselben  Stofte  Diktat 
und  Retroversion  (11  und  15  oder  12  und  16)  vornehmen,  so 
könnte  der  Schüler  sich  leicht  veranlafst  fühlen,  unerlaubter 
Weise  in  seinem  Hefte  ein  paar  Blätter  zurückzuschlagen. 
—  Dürfte  mit  den  gegebenen  Übungen  im  grolsen  und  ganzen 
wohl  das  getroffen  sein,  was  im  Dezemberheft  (1887)  der 
Franco-Gallia  vorgeschlagen  worden?  —  Zu  den  einzelnen 
Abschnitten  sei  noch  Folgendes  bemerkt: 

Abteilung  I  greift  nicht  in  die  Ferne,  um  Löwen,  Kamele, 
Walfische  u.  s.  w.  vorzuführen,  sondern  bewegt  sich  im  An- 
schauungskreise des  Kindes. 

Gespräche  wie  die  der  zweiten  Abteilung  haben  nur  dann 
Berechtigung,  wenn  sie  vielseitig  geübt,  erweitert  und  mit 
verteilten  Rollen  fest  eingeprägt  werden. 

Li  die  „Fables  et  paraboles"  ist  absichtlich  vieles  aufge- 
nommen worden,  von  dem  man  annehmen  kann,  dafs  es  dem 
Schüler  in  deutscher  Form  schon  bekannt  ist.  Über  Stolfe, 
die  bei  ihm  schon  so  zu  sagen  in  Fleisch  und  Blut  über- 
gegangen sind,  lassen  sich  ja  viel  leichter  französische  Sprech- 
übungen bei  geschlossenem  Buche  anstellen.  Überdies  ist 
die  Wahrnehmung,  „dafs  bekannter  Stotf.  wenn  er  in  dem 
neuen  Gewände  einer  fremden  Sprache  auftritt,  immer  einen 
besonderen  Reiz  hat"  (Kühn),  wie  bei  der  Auswahl  ver- 
schiedener Nummern  in  andern  Abteilungen,  so  auch  hier 
mafsgebend  gewesen. 


Abteilung  IV,  .Anecdntes  et  recits",  enthält  keine  Wort- 
spiel-, Witz-  oder  Esprit -Anekdoten.  Für  solche  hat  der 
Schüler  in  dem  Alter,  wo  sie  gewöhnlich  gelesen  werden, 
noch  nicht  das  genügende  Verständnis.  Für  komische  Situa- 
tionen dagegen,  wie  sie  in  No.  49  bis  55  vorgeführt  werden, 
ist  sicher  Sinn  und  Phantasie  genug  vorhanden.  Einige 
Nummern  sind  aufgenommen,  weil  sie  uns  in  französische 
Verhältnisse  versetzen,  andere,  weil  überhaupt  ihr  Inhalt  ein 
für  den  Schüler  beherzigenswerter,  Geist  und  (Temüt  bildender 
ist,  oder  weil  die  Form  derselben  leicht  gewisse  stilistische 
Übungen  ermöglicht. 

In  den  unter  V  gegebenen  Märchen  findet  hoffentlich 
jeder  unserer  Schüler  liebe  alte  Bekannte  wieder,  an  denen 
er  mit  Vergnügen  entdecken  wird,  dafs  sie  sich  im  fremden 
Gewände  ebenso  gemütlich  und  nur  ein  klein  wenig  gefall- 
süchtiger geben  als  im  deutschen  Hauskleide.  Dafs  die  ver- 
alteten Ausdrücke  aus  Perrault  möglichst  beseitigt  sind,  wird 
hoftentlich  die  Billigung  der  Fachgenossen  finden.  ,La  belle 
au  bois  dormant '  fordert  zu  einer  interessanten  Vergleichung 
mit  der  Grimmschen  Darstellung  heraus,  da  bei  Perrault  der 
Schlufs  von  dem  Grimms  sehr  abweicht  und  deutlicher  den 
mythologischen  Hintergrund  durchblicken  läfst. 

Der  Inhalt  der  unter  VI  gegebenen  Biographieen  kann  in 
den  Mittelklassen  wohl  ebenfalls  als  bekannt  vorausgesetzt 
Averden.  Der  Geschichtsunterricht  soll  ja  in  den  Unterklassen 
im  wesentlichen  in  Vorführung  von  Lebensbildern  berühmter 
Männer  bestehen.  Da  die  Schulen,  für  welche  dieses  Buch 
bestimmt  ist,  nichts  versäumen  dürfen,  was  den  Schülern  das 
Verständnis  der  Neuzeit  erschliefst,  so  sind  derselben 
auch  die  gegebenen  Biographieen  entnommen. 

Sektion  VII.  verdankt  ihre  Zusammensetzung  rein  prak- 
tischen Erwägungen.  Einen  besonderen  Briefsteller  (wie  die 
hier  benützten  von  Froment  und  ^lüller,  Traite  de  corre.'^p. 
commerciale  v.  P.  Bree,  oder  „Französisch  für  Kaufleute"  von 
Toussaint-Langenscheidt)  einzuführen,  dazu  kann  sich  eine 
Anstalt  schwer  entschliefsen,  und  doch  sind  Übungen  im 
Briefschroiben  für  Real-  und  Handelsselnilen  eine  unab- 
weisbare Forderung.  Kommen  unsere  Schüler  später  nicht  viel 
öfter  in  die  Lage,  einen  französischen  Brief  lesen  oder  schreiben 
zu  müssen,  als  zu  der  Gelegenheit  eines  Gesprächs  mit 
Franzosen?  —  Das  Übersetzen  von  Briefen  aus  dem  Deutschen 
führt  viel  langsamer  zum  Ziele  als  die  Bearbeitung.  Ein- 
prägung  und  Nachahmung  gegebener  Muster  in  der  oben  und 
im  Guide  du  maitre  angegebenen  Weise.  Diese  Briefsammlung 
ist  im  2.  Teil  der  Lectures  et  ex.  fr.  fortgesetzt  und  schliefst 
ab  mit  einer  Anzahl  Aufgaben  in  französischer  Sprache,  über 
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deren  Beliaiullung  der  nach  Beendigung;  des  2.  Teils  er- 
scheinende l-Jiiide  oder  das  Aufgaben-  und  Anmerkungsheft 
gleichfalls  das  Nähere  entliält. 

Betreffs  der  Behandlung-  der  Gedichte  gestattet  sich  der 
Herausgeber  auf  das  Vorwort  seiner  Franco-Anglia*)  hinzu- 
weisen, welche  die  Übersetzung  der  gewöhnlich  in  Schulen 
gelesenen  französischen  und  englischen  Gedichte  enthält. 

Für  die  Lesestücke.  Avelche  die  Unterstufe  bilden,  ist  ein 
Vokabelverzeichnis  getrennt  beigegeben.  Zwar  wäre  es  be- 
quemer für  den  Schüler,  wenn  ihm  die  fehlenden  Vokabeln 
A(»m  Lehrer  gesagt  würden  oder  er  dieselben  unter  dem  Texte 
fände;  allein  wie  sonderbar  kommt  es  einem  solchen  Schüler 
vor,  wenn  er  sicli  später  auf  einmal  in  einem  gröfseren  Wörter- 
Inich  zurechtfinden  soll,  und  wie  zeitraubend  und  ermüdend 
wird  für  ihn  die  Vorbereitung  auf  die  Lektüre.  Auch  noch 
auf  der  Mittel-  und  Oberstufe  ist  es  dem  Schüler  viel  zuge- 
mutet, wenn  er  in  einem  gröfseren,  mehrere  Spalten  ein- 
nehmenden Artikel  des  dictionnaire,  wie  z.  B.  faire,  nach 
einer  ihm  gerade  fehlenden  Redensart  suchen  nuifs.  Einige 
AVorte  können  da  einem  gewissenhaften  Schüler  mehrere 
Stunden  seiner  kostbaren,  ihm  so  knapp  zugemessenen  Zeit 
kosten.  Man  gönne  ihm  die  Erleichterung,  die  ihm  dadurch 
gegeben  wird,  dafs  nicht  nur  das  in  der  passenden  Bedeutung 
gar  nicht  Vorhandene,  sondern  auch  das  Schw^erzufindende 
mit  in  das  Vokabelverzeichnis  aufgenommen  ist. 

Die  Anmerkungen  zu  den  Lesestücken  sind  in  den  Guide 
du  maitre  verwiesen,  weil  sie,  unter  den  Text  gesetzt,  oft 
störend  wirken  und  als  Anhang  im  Lesebuch  selbst,  wie  die 
Erfahrung  lehrt,  von  vielen  Schülern  leider  nicht  oder  unge- 
nügend benutzt  werden.  Was  der  Schüler  „schwarz  auf  weifs 
besitzt",  ist  er  nicht  gleich  genötigt  sich  anzueignen;  er 
kann  es  ja  „getrost  nach  Hause  tragen".  Werden  dagegen 
alle  Bemerkungen  vom  Lehrer  mündlich  gegeben,  so  ist  da- 
durch der  Schüler  zu  mehr  Aufmerksamkeit  und  zum  Bestreben 
des  Behaltens  genötigt  und  der  Unterricht  gewinnt  aufserdem 
an  Lebendigkeit. 

Rochlitz,  im  Juni  1888. 

H.  Bretschneider. 


*)  Pretzsch,  Rochlitz,  1  Mark. 
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I.  DESCEIPTIONS. 


I.  La  terre. 

La  terre  est  ronde  comme  uiie  boule  et  tres  grande;  eile 
a  (lix  mille  lieues  de  tour.  Si  vous  pouviez  marclier  toujour.s 
devant  vous  saus  vous  arreter,  vous  mettriez  plus  de  dix  aus 
ä  faire  le  tour  de  la  terre. 

La  terre  se  divise  en  ciuq  parties:  l'Europe,  l'Asie, 
l'Afrique.  l'Anierique  et  l'Oceanie.  L'etude  de  la  terre,  notre 
denieure,  est  une  science  belle  et  utile:   c'est  la  geographie. 

1.  Quelle  est  la  forme  de  la  terre,  notre  demeure? 

2.  Quel  est  le  tour  de  la  terre? 

;'.  Combien  de  temps  faudrait-il  pour  faire  le  tour  de  la  terre? 

4.  En  combien  de  parties  se  divise  la  terre? 

5.  Corament  s'appelle  l'etude  de  la  terre? 


2.  Mouvements  de  la  terre. 

Quoique  la  terre  nous  paraisse  immobile,  eile  tourne  sur  is 
elle-meme  sans  jamais  s'arreter.  Elle  tourne  et  nous  tournons 
avec  eile,  ainsi  que  nos  champs  et  nos  maisons.  Quand  la 
terre,  en  tournant,  presente  au  soleil  les  pays  oii  nous  sommes, 
c'est  le  jour  pour  nous  et  c'est  la  nuit  pour  les  hommes  places 
sur  l'autre  moitie  de  la  terre.  Mais  la  terre  continue  de  20 
tourner;  et,  peu  ä  peu,  la  nuit  revient  pour  nous,  le  jour  pour 
les  autres  hommes. 

Le  jour  et  la  nuit  durent  ensemble  vingt-quatre  lieures: 
c'est  le  temps  que  la  terre  met  pour  faire  son  tour  complet 
sur  elle-meme.  Pendant  que  la  terre  tourne,  eile  parcourt  un  25 
grand  cercle  autour  du  soleil;  mais,  pour  accomplir  ce  grand 
tour,  eile  met  toute  une  annee.  II  y  a  trois  cent  soixante-cinq 
jours  dans  l'annee. 

1.  Quand  fait-il  jour  pour  nous? 

2.  Quelle  est  la  duree  du  jour  et  de  la  nuit  ensemble?  3o 

3.  En  combien  de  temps  la  terre  tourne-t-elle  autour  du  soleil? 

H.  Bietschueider.  Lecturea  fianraises I.  1 
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3.  Le  soleil;  la  lune. 

Le  soleil  parait  ä  rorient,  alors  commence  le  jour.  Le 
soleil  repaiid  sa  clarte  sur  les  arbres,  sur  les  maisons,  sur 
les  eaiix:  tont  ce  qivil  eclaire  parait  eclatant  et  beau.  II 
5  iioiis  donne  la  lumiere  et  la  chaleur;  11  mürit  les  bles,  il 
mürit  les  fruits.  —  Quand  le  soleil  est  sur  le  point  de  se 
lever  le  matin  et  que  le  jour  commence,  l'alouette  matinale 
vole  au  haut  des  airs  en  chantant  ses  plus  agreables  chansons, 
comme   pour  saluer  le  retour  de  l'astre  bienfaisant.     Lorsque 

10  le  soleil  brille  de  tout  son  eckt  au  milieu  du  jour,  nous  ne 
pouvons  pas  le  regarder;  car  il  nous  eblouit  et  nous  aveug-le. 
II  n'y  a  que  l'aigle  qui  ait  l'oeil  assez  per^ant  pour  le 
regarder  fixement. 

La   lune   brille  pour  donner  sa  lumiere  pendant  la  nuit, 

ij  lorsque  le  soleil  est  cache.  La  lumiere  de  la  lune  est  douce 
et  moderee.  Les  etoiles  brillent  autour  d'elle,  mais  eile  parait 
plus  grande  et  plus  eclatante  que  les  etoiles:  on  dirait  une 
belle  perle  au  milieu  d'un  grand  nombre  de  petits  diamants 
etincelants. 

20  1.  JJaiis  quelle  direction  iious  appavait  le  soleil  le  iiiatiu? 

2.  Quel  effet  le  soleil  produit-il  sur  la  terre? 

3.  Que  fait  l'alouette  le  matin,  quand  parait  le  soleil? 

4.  Quel  est  l'etre  qui  peut  regarder  le  soleil  en  faeeV 

5.  Quand  brille  la  lune? 


25  4.  Les  Saisons. 

Voici  riiiver  maintenant,  et  avec  l'liiver  voici  le  froid. 
H  gele.  L'etang  est  gele;  la  riviere  est.  gelee.  Voilä  un 
liomme  qui  patine;  voilä  des  enfants  qui  glissent.  II  neige. 
On  ne  voit  plus  ni  le  gazon,  ni  les  allees  sablees  du  jardiu. 

20  La  neige  couvre  les  arbres  et  les  liaies.  La  neige  est  ecla- 
tante de  blancheur;  eile  vient  des  nuages.  Pendant  Thiver, 
la  flamme  brille  dans  le  foyer,  le  coin  du  feu  est  agreable; 
on  re^oit  ses  amis,  les  festins  sont  joyeux.  —  Apres  Thiver 
vient  le  printemps;  alors  la  chaleur  est  douce  et  bienfaisante; 

s^  l'air  est  pur;  les  ruisseaux  sont  limpides,  les  pres  sont  fleuris. 
Alors  il  y  a  des  tulipes,  des  primeveres  et  d'autres  fleurs 
charmantes.  Les  arbres  se  couvrent  de  fleurs  et  de  feuilles 
vertes.  Les  oiseaux  chantent  agreablement;  ils  sont  alors 
tres  occupes  ä  ramasser  des  brins  de  foin,  de  mousse,  de  laine, 

40  pour  bätir  leurs  nids.  Les  jeunes  agneaux  belent  en  suivant 
leurs  mores. 


Apres  le  printemps  vieiit  l'ete.  Le  soleil  est  alors  plus 
ardent,  la  chaleur  est  plus  vive.  Les  jours  sont  longs.  Les 
eaux  sont  tiedes,  les  bains  sont  agreables.  Alors  on  fait  la 
iiioisson,  les  fruits  sont  mürs.  II  y  a  d'abord  des  cerises,  des 
irroseilles,  des  fraises  et  plus  tard  des  peclies,  des  prunes  et  s 
d'autres  fruits  excellents.  II  y  a  aussi  de  belles  roses  et  de 
beaux  ceillets.  Lorsque  l'ete  est  passe,  les  jours  deviennent 
plus  Courts ;  il  reste  peu  de  fleurs  dans  les  cliamps  et  dans  les 
jardins;  les  feuilles  des  arbres  commencent  ä  se  faner  pour 
tomber  ensuite.  L'air  est  plus  froid;  mais  ce  n'est  pas  encore  lo 
rhiver:  c'est  l'automne,  riebe  en  fruits.  II  y  a  des  pommes, 
des  poires,  des  raisins;   les  noix  et  les  noisettes  sont  müres. 

5.  L'habitation  humaine. 

Les  Premiers  hommes  ne  savaient  pas  construire  des  mai- 
sons  pour  leur  famille.  Ils  habitaient  dans  des  cavernes,  oii  is 
ils  rencontraient  parfois  des  betes  feroces,  dans  des  cabanes, 
QU  encore  sous  des  tentes,  comme  Celles  des  patriarcbes 
Abraham  et  Jacob.  Maintenant  la  plupart  de  nos  maisons 
sont  bäties  en  pierre.  Elles  ont  des  charpentes  en  bois  et 
en  fer.  Elles  ont  des  toits  en  tuiles  ou  en  ardoises,  sous  les-  20 
quels  nous  dormons  tranquilles.  —  Combien  nous  sommes 
heureux  de  profiter  du  travail  de  ceux  qui  nous  ont  precedes! 

1.  Oll  habitaient  les  premiers  hommes? 

2.  Comment  sont  bäties  nos  maisons  maintenant? 

o.  Comment  sont-elles  coiivertes?  25 

4.  De  quoi  sommes-noiis  heureux? 


6.  Les  differentes  parties  d'une  maison. 

Avant  de  bätir  une  maison,  on  en  fait  le  plan,  c'est-ä- 
dire  qu'on  dessine  bien  exactement  sur  le  papier,  en  les 
reduisant,  la  forme  et  la  grandeur  des  pieces,  la  hauteur  et  -0 
la  largeur  des  portes,  ainsi  que  celle  des  fenetres,  enfin  la 
place  de  chaque  chose.  Celui  qui  fait  le  plan  de  la  maison 
s'appelle  arcliitecte.  — 

Si  l'on  bätissait  les  murs  de  la  maison  au  niveau  de  la 
terre,  la  maison  ne  serait  pas  solide ;  eile  pencherait  bientöt  35 
d'un  cöte  ou  de  l'autre.  Pour  empeclier  que  cela  n'arrive, 
on  creuse  d'abord  des  fosses  a  la  place  oü  l'on  veut  que  soient 
les  murs.  C'est  au  fond  de  ces  fosses  que  l'on  commence  ä 
bätir.  On  appelle  les  parties  du  bätiraent  ainsi  enfoncees  dans 
la  terre,  les  fondations.  Entre  les  murs  de  fondation  d'une  40 
maison  se  trouvent  les  caves  et  le  sous-sol. 

1* 
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Une  maison  a  souveut  i»lu;;ieui'8  etages.  Au  nivean  de  la 
terre  est  le  rez-de-cliaussee.  L'etage  au-dessus  du  rez-de- 
chaussee  s'appelle  le  premier  etage,  cehü  qui  est  au-dessus  du 
Premier  s'appelle  le  second;  au-dessus  du  second,  c'est  le 
troisiöme  et  ainsi  de  suite  jusqu'en  haut.  Le  dernier  etage 
s'appelle  les  combles.  C'est  lä  que  sout  les  uuinsardes  et  le 
STeuicr. 

1.  Quest-ce  que  faire  le  plau  dune  maisou? 

2.  Par  qui  est-il  fait? 

•').  Qu'est-ce  que  les  foudations? 

4.  Pourquoi  les  fait-on? 

r>.  Oü  se  trouvent  le  sous-sol  et  les  caves? 

6.  Et  oü  le  lez-de-chaussee? 

7.  Quelle  paitie  de  la  maison  s'appelle  les  combles? 


15  7.  Ma  petite  chambre. 

Tu  me  demandes  la  description  d'une  petite  chambre  comme 
j'eu  voudrais  une,  la  voici. 

Je  voudrais  que  ma  petite  chambre  fiit  bien  simple;  eile 
donnerait  sur  un  jardin,  dans  lequel  il  y  aurait  d'assez  grands 

-'0  arbres  pour  que  les  petits  oiseaux  s'y  donnassent  rendez-vous 
pour  leurs  joyeux  ebats,  et  que  leur  gentil  babil  me  servit  de 
reveille-matin.  Le  papier  de  ma  chambre  serait  d'un  bleu 
uu  peu  clair;  il  me  rappellerait  ce  beau  ciel  que  je  regarde 
avec  taut  de  plaisir.     Mon  lit  serait  orne  d'un  couvre-pieds 

23  blanc  et  de  rideaux  de  mousseline. 

J'aurais  une  petite  bibliotheque;  j'y  rangerais  les  livres 
que  j'aurais  gagnes  ä  la  distribution  des  prix,  et  quelques 
autres  encore.  Je  voudrais  avoir  le  portrait  de  ma  mere 
cherie.    celui   de  mon  bon  pere,   et  le  mien  entre  les  deux. 

30  Entin,  j'aurais  toujours  des  fleurs  dans  ma  chambre:  l'ete  j'eu 
mettrais  de  naturelles;  1' hiver,  une  petite  jardiniere  pleine  de 
fleurs  artificielles  serait  placee  entre  mes  deux  croisees,  et 
rejouirait  ma  vue. 


8.  Le  cheval. 

35  Le  cheval  est  l'animal  le  plus  utile  ä  l'homme.  II  est 
robuste:  vous  le  voyez  trainer  de  lourds  fardeaux.  II  est 
agile:  vous  le  voyez  empörter  rapidement  cavaliers  ou  voitures. 
II  est  courageux,  et  meme  dans  la  bataille  il  ne  fuit  pas. 
II  est  si  docile  que,  dans  les  pays  oü  on  ne  le  l'rappe  point, 

4"  il  obeit  comme  un  chien  a  la  voix  de  son  maitre.     Les  Arabes 


le  laissent   paitre  en  liberte.     Quaiid  ils  oiit  besoin  de  lui, 
ils  sittlent,  et  le  cheval  accourt. 

1.  Qiielles  sont  les  qualites  du  cheval? 

2.  Comment  obeit-il? 

3.  Que  fönt  les  Arabes?  5 

9.  Le  boeuf  et  la  vache. 

Les  boeufs  sont  tres  Ibrts;  les  avez-vous  vus  dans  les  champs 
traiiier  la  charrue?  La  chair  du  boeuf  sert  ä  notre  uourriture. 
La  peau  du  boeuf  et  du  veau  fournit  le  meilleur  cuir  pouv 
faire  nos  chaussures.  La  graisse  du  boeuf,  qu'on  appelle  suif,  i" 
comme  celle  du  niouton,  sert  ä  faire  les  ehandelles  et  les 
bougies  qui  nous  eclairent.  —  La  vache  nous  donne  son  bon 
hiit  Charge  de  creme.  En  battant  le  lait,  la  fermiere  fabrique 
le  beurre.     Quand  on  fait  cailler  le  lait,  on  obtient  du  fromage. 

1.  Qnel  travail  fait  le  boeuf  dans  les  champs?  15 

2.  A  quoi  sert  la  chair  du  bceuf? 
'S.  Et  que  nous  fournit  la  peau? 

4.  Comment  s' appelle  la  graisse  du  boeuf? 

5.  A  quoi  sert-elle? 

6.  Qu'est-ce  que  nous  donue  la  vache?  2o 

7.  Comment  fait-ou  le  beurre  et  le  fromag-e? 

10.  Le  chien. 

Le  chien  est,  de  tous  les  animaux,  celui  qui  aime  le  plus 
son  maitre:  il  le  defend  au  peril  meme  de  sa  vie.  Le  chien 
de  berger  garde  les  troupeaux.  II  est  courageux;  si  le  loup  25 
attaque  les  animaux  confies  a  ses  soins,  le  cliien  lutte  avec 
lui.  —  Souvent,  dans  les  hautes  montagnes  des  Alpes,  les 
voyageurs  se  trouvent  engloutis  sous  les  neiges;  mais  de  grands 
chiens,  dresses  par  les  religieux  du  mont  Saint-Bernard,  vont 
ä  leur  recherche;  ils  les  decouvrent  sous  la  neige.  Ces  chiens  so 
portent  ä  leur  cou  un  petit  baril  d'eau-de-vie,  oü  le  voyageur 
defaillant  trouve  un  cordial  qui  le  ranime. 

Le  chien  de  Terre-Neuve  nage  admirablement,  et  sauve 
les  personnes  qui  se  noient.  —  Le  caniche  de  l'aveugle  conduit 
son  maitre;   il  le  mene  avec  precaution,  evitant  les  endroits  35 
dangereux  pour  celui  qu'il  est  Charge  de  diriger, 

1.  Lequel  de  tous  les  animaux  aime  le  plus  son  maitre? 

2.  Que  fait  le  chien  de  berger? 

'i.  Que  fönt  les  chiens  du  mont  Saint-Bemard? 

4.  (^es  chiens  que  portent-ils  ä  leur  cou?  4ö 

5.  En  quoi  se  disting:ue  le  chien  de  Ten'e-Neuve? 

6.  Que  fait  le  caniche  de  l'aveug-le? 


II.  La  chevre. 

La  chevre  existe  eii  domesticite  et  k  l'etat  sauvage;  eile 
doiiue  des  produits  avantageux,  et  sa  uourriture  ne  coüte 
presque  rien.     Elle  aime  les  coUines  escarpees,  oü  eile  broute 

5  les  herbes  iuciiltes  et  les  jeimes  arbrisseaux.  Son  lait  est 
prefere  ä  celui  de  la  vache  pour  rallaitement  des  entants:  il 
sert  aussi  ä  faire  des  fromages.  La  chevre,  bien  qu'elle  s'  accou- 
tume  facilement  ä  la  vie  domestique,  conserve  cependaiit  tou- 
jours  quelque  chose  de  son  humeur  capricieuse  et  vagabonde. 

10  Les  chevres  du  Tibet  et  celles  de  la  province  de  Cachemire, 
en  Asie,  doiinent  uii  poil  fin  et  soyeux  qui  sert  ä  faire  des 
etoffes  tres  recherchees  et  particulierement  l'etoffe  qui  est 
coiuiue  sous  le  nom  de  cachemire. 


12.  L'ecureuil. 

15  L'ecureuil  peut  etre  compte  panni  les  quadrupedes  dont 
la  forme  a  le  plus  d'elegance;  sa  legerete  ajoute  ä  sa  gräce; 
sa  queue  est  d'une  etonnante  mobilite;  c'est  une  ombrelle  qu'il 
eleve  au-dessus  de  sa  tete  pendant  les  chaleurs  de  lajouruee, 
c'est  un  gouvernail  ou  une  volle  qu'il  sait  habilement  diriger 

20  quand  il  est  force  de  traverser  l'eau  sur  une  ecorce  legere. 
C'est  avec  beaucoup  d'industrie  que  l'ecureuil  fait  son  nid:  il 
eleve  dans  l'enfourchure  d'un  arbre  des  büchettes  qu'il  entre- 
croise,  et  amasse  dans  les  vides  une  assez  grande  quantite  de 
mousse;  puis  il  foule  le  petit  döme  qu'il  obtient  ainsi  jusqu'ä 

25  ce  qu'il  lui  ait  donne  assez  de  solidite  pour  resister  aux  injures 
du  temps  et  pour  le  mettre  ä  l'abri,  lui  et  sa  famille,  contre 
la  fureur  des  vents.  Quand  ce  travail  est  termine,  pour 
empecher  la  pluie  de  penetrer  par  l'ouverture  superieure, 
l'ecureuil  construit  une  petite  toiture,  qu'il  attache  solidement 

30  et  qui  sert  de  couronnement  ä  son  petit  edifice. 


13.  Les  oiseaux. 

Les  oiseaux  construisent  leurs  nids  avec  des  brins  de 
mousse  et  avec  les  brins  de  laine  que  les  brebis  oiit  laisses 
accroches  aux  buissons:  car,  dans  la  nature,  rien  ne  se  perd.  — 
35  Ijeaucoup  d' oiseaux  nourrissent  leurs  petits  avec  des  vers  et 
des  chenilles.  Sans  les  oiseaux,  savez-vous  tout  le  mal  que 
feraient  ces  vers  et  ces  chenilles?  Vers  et  chenilles  devoreraient 
nos  recoltes. 


14.  Le  cygne. 

Le  cj'gne,  qui  attire  si  souvent  l'attentioii  des  enfants  dans 
nos  jardins  publics,  est  im  des  plus  beaux  oiseaux  nageui'S. 
Aiiciin  autre  ne  possede  plus  d'elegance  dans  les  formes,  ni 
de   majeste   dans   le  port  et  les  attitudes.    La  gräce  de  ses  s 
mouvements,  la  blancheur  de  son  plumag-e,  la  couleur  orangee 
de  son  bec  et  de  ses  pattes,  la  forme  de  son  corps  surmonte 
de  ses  alles  transparentes,  qu'il  eleve  comme  deux  volles,  le 
tont   ressembler  ä  un   navlre   magnlfique.     Aux   dons   de   la 
beaute   et  de  la  douceur  le  cygne  Joint  un  courage  dont  11  lo 
semble  etre  fier.     II  nage  si  vlte,  dans  les  lacs  et  les  etangs, 
quim  liomme  marcliant  sur  le  bord  a  de  la  pelne  ä  le  sulvre. 
„A   sa  noble  alsance,   dlt  Buffon,   ä  la  facllite  de  ses  mou- 
vements sur  l'eau,  on  doit  le  reconnaitre  non  seulement  comme 
le  Premier  des   navlgateurs  alles,   mals  comme  le   plus  beau  is 
modele  que  la  nature  nous  alt  oifert  pour  l'art  de  la  navlgation" .  — 
A  leur  nalssance  et  dans  leur  jeune  äge,   les  petits  cygnes 
sont  couverts  d'un  duvet  grls  comme  la  plupart  des  olsons; 
ce  n'est  qu' apres  un  certaln  temps  qu'lls  prennent  leur  beau 
plumage  blanc.  —  Les  cj'gnes  ont  une  tres  longue  vle;  eile  20 
peut,  dlt-on,  se  prolonger  jusqu'ä  deux  cents  ans. 

1.  A  quoi  le  cygne  ressemble-t-il,  quand  il  eleve  ses  alles? 

2.  Le  cygne  est-il  bon  nagenr? 

0.  De  qnoi  les  cygnes  sont-ils  couverts  dans  leur  jeune  äge? 

4.  Que  dit-on  de  la  longueuv  de  leur  vie?  22 


15.  Les  abeiiles. 

La  sagesse  et  la  prevoyance  de  Dieu  sont  admirables  dans 
les  petltes  choses  comme  dans  les  grandes.  Voyez  ce  que 
falt  l'abellle.  Elle  ne  se  contente  pas  de  sucer  le  mlel  qu'elle 
trouve  dans  les  fleurs  et  de  s'en  nourrlr  jour  par  jour;  eile  30 
en  falt  provlslon  pour  toute  l'amiee  et  princlpalement  pour 
riilver.  Elle  Charge  de  tont  ce  qu'elle  peut  empörter  les 
petits  crochets  dont  ses  jambes  sont  garnies,  mals  en  evltant 
d'engluer  ses  alles,  qul  lui  sont  necessaires  pour  voler  ga  et 
lä  et  pour  retourner  ä  sa  ruche.  33 

Si  r  on  n'a  pas  prls  soln  de  lui  preparer  une  ruche,  1'  abeille 
s'en  fait  une  elle-meme  dans  le  creux  d'un  arbre  ou  d'un 
rocher.  Elle  compose,  avec  la  cire,  de  petltes  cellules  qul 
dolvent  servlr  de  reservoirs.  Puls  eile  falt  couler  dans  ces 
reservolrs  le  mlel  pur  et  sans  melange,  et  de  quelque  abon-  4o 
dance  qu'elle  voie  ses  magasins  remplis,  eile  ne  se  repose  que 
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lorsqiie  le  temps  du  travail  et  de  la  recolte  est  pass6.  — 
Oll  HP  connait  dans  cette  republique  iii  la  paresse,  ni  ravaiice, 
ni  raiiioui-piopre. 

16.  Les  fourmis. 

5  Dien  a  iiiis  dans  uii  petit  animal,  appele  fourmi,  une 
Industrie  aussi  merveilleuse  que  dans  l'abeille.  Ce  petit  insecte 
est  averti  que  le  ble  mür  n'est  pas  longtemps  expose  dans 
les  champs.  Aussi,  durant  la  moisson,  la  fourmi  ne  dort 
plus.     Elle  traine,  avec  de  petites  serres  qu'elle  a  ä  la  tete, 

10  des  gi-ains  qui  pesent  trois  fois  plus  que  son  corps,  et  elle- 
nieme  avance  conime  eile  peut  ä  reculons.  Quelquefois  eile 
trouve  en  cliemin  quelque  ainie  qui  lui  prete  secours,  mais 
eile  ne  s'y  attend  pas. 

Le  grenier  oü  tout  doit  etre  porte  est  public.     Ce  gienier 

15  est  compose  de  plusieurs  chanibres  qui  comniuniquent  entre 
elles  par  des  galeries,  et  qui  sont  toutes  creusees  si  avant, 
que  les  pluies  et  les  neiges  ne  penetrent  point  jusqu'ä  leur 
voüte.  Les  souterrains  creuses  par  la  main  des  liommes, 
les    citadelles    elevees    par  la   main   des    liommes,    sont   des 

21'  inventions  moins  parfaites  que  les  demeures  des  fourmis, 
appelees  fourmilieres.  Lorsque  les  greniers  sont  pleins,  on 
commence  ä  mettre  en  sürete  le  grain,  en  le  rongeant  par  les 
deux  bouts,  pour  Tempecher  de  germer. 


17.  La  cigale. 

2-.  A  l'epoque  oü  l'on  coupe  les  grains,  les  champs  sont 
peuples  d'une  multitude  d'insectes  appeles  sauterelles.  Quel- 
ques-uns  de  ces  insectes,  plus  gros  que  les  autres  et  entiere- 
nient  verts,  passent  generalement  pour  des  cigales.  C'est  une 
erreur.     La  cigale  n'a  aucun  i-apport  pour  la  forme  avec  la 

30  saut  ereile;  eile  n'appartient  pas  ä  la  meme  famille  dans 
riiistoire  naturelle,  et  ses  moeurs  sont  tout  ä  fait  difterentes. 
Les  cigales  ne  se  trouvent  et  ne  peuvent  vivre  que  dans  le 
midi  de  la  France  et  dans  les  pays  oü  Tete  est  cliaud  et 
prolonge.     Elles  se  rassemblent  sur  les  arbres  et  fönt  entendre 

35  leur  cliant  monotone  pendant  les  clialeurs  des  mois  de  juillet 
et  d'aoüt,  et  surtout  au  milieu  du  jour.  Munies  de  quatre 
ailes,  elles  volent  avec  rapid ite.  Le  soir  et  le  matin,  lorsque 
l'air  est  plus  froid,  elles  s'engourdissent  un  peu,  et  on  les 
prend  aisement  sur  les  arbres  oü  elles  sejournent.     Les  femelies 

40  sont  armees  d'une  espece  de  tariere,  dont  elles  se  servent 
pour    cribler    les    branclies   d'une   multitude   de   petits   trous 
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assez  profonds,  dans  lesquels  elles  deposeiit  leurs  tpufs.  Lors- 
qiie  ces  oeiifs  sont  eclos,  les  larves  quittent  cette  habitatioii, 
gagnent  la  terre  et  s'y  eiifoncent:  c'est  lä  qivelles  subissent 
T(jutes  leurs  metamorplioses;  c'est  de  lä  qivelles  sortent  poiir 
s'envoler  sur  les  arbres.  5 

1.  Avec  quel  autre  insecte  ue  doit-ou  pas  confondre  la  cigale? 

2.  Oü  seulement  les  cigales  peiwent-elles  vivre? 

'6.  A  quelle  epoque  de  l'annee  font-elles  entendre  lenv  chant  sur  les 

arbres? 
4.  Quand  peut-on  les  prendre  aisenient?  ^^ 

ö.  Pourquoi? 

().  Oü  deposent-elles  leurs  oeufs? 
7.  Oü  les  cigales  subissent-elles  toutes  leurs  uietaiuorphoses? 


18.   L'araignee. 

L'araignee   tisse   uiie   toile   reguliere   avec   un   fil  soj^eux  15 
dont    la    finesse    est   extreme;    cette   toile   est  une   erabüche 
dressee  aux  mouches  et  aux  petits  papillons  dont  l'araignee 
se   nourrit.     Immobile   au   centre   de   son   reseau   ou   cacliee 
dans  un  renfoncement  de  sa  toile,  eile  est  constamment  aux 
aguets;  et,  des  qu'elle  apergoit  un  insecte  pris  dans  le  piege,  20 
eile  accourt,  le  saisit,  et  le  suce  sans  le  devorer.    II  y  a  des 
araignees  qui  ne  filent  pas  de  toiles,  et  qui  prennent  leur  proie 
de  vive  force,  en  se  precipitant  sur  eile  ä  l'improviste.     Les 
flocons  blancs  et  soyeux  que  l'on  nomme  vulgairement  fils  de 
la  Vierge  sont  produits  par  des  araignees  de  diverses  especes,  25 
Les  araignees,  pressees  par  la  faim,  se  fönt  la  guerre  entre 
elles;   neanmoins,   malgre  leur  caractere  farouche,   elles  sont 
susceptibles  de  s'apprivoiser.     L'araignee  de  nos  pays,   dont 
la   morsure   n'est  jamais   dangereuse,  rend  quelques  Services 
en  faisant  la  cliasse  ä  une  foule  d'insectes  nuisibles  aux  fruits  so 
de  la  terre. 

19.   Utilite  des  plantes. 

II  faudrait  de  bien  longues  pages  pour  decrire  l'utilite  des 
plantes.  Quelques -unes,  telles  que  le  ble,  le  riz,  la  pomme 
de  terre  et  une  foule  d'autres,  servent  de  nourriture  ä  riiomme.  35 
Les  plantes  nourrissent  aussi  les  animaux,  tels  que  le  boeuf, 
le  mouton,  et  beaucoup  d'autres  qui  doivent  servir  eux-memes 
de  nourriture  ä  l'homme.  —  Le  chanvre  et  le  lin,  qui  servent 
k  faire  la  toile,  le  coton,  avec  lequel  on  fabrique  des  tissus 
si  varies,  sont  fournis  par  des  plantes.  Ces  tissus  sont  employes  40 
comme  vetements  et  pour  beaucoup  d'usages  domestiques.  — 
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Ce  sont  les  plantes  qui  noiijs  dunnent  la  iiluj»art  des  remtMles 
employes  dans  les  maladies.  Les  arbres  procmeiit  ä  riioiniiie 
du  bois  pour  se  chautfer  oii  pour  constniire  des  vaisseaux, 
des  maisons  et  toutes  sortes  de  iiieubles  utiles. 
5  Eutin,  parmi  cette  immense  variete  de  plantes  ([ue  Dieu 
a  repandues  sur  la  terre.  les  uiies  i)ai'  leur  feuillage  nous 
g-arantissent  des  ardeurs  du  soleil,  les  autres  charment  uütre 
vue  par  la  beaute  des  fleurs  qui  s'epanouissent  sur  leur  tige. 


20.   Le  ble  et  le  pain. 

10  Quand  les  bles  ont  jauni  au  soleil  de  l'ete  et  qu'ils  sont 
mürs,  on  les  coupe,  et  on  bat  leurs  epis  pour  faire  sortir 
le  g:rain.  Puis  on  va  porter  le  grain  au  moulin,  oü  le  meu- 
nier  en  fait  de  la  farine.  Avec  la  farine  petrie  on  cuit  au 
four  le  pain  et  les  bonnes  galettes. 

15  Le  pain  est  la  nourriture  de  tous.  Ne  perdez  jamais  un 
morceau  de  pain:  il  y  a  des  hommes,  il  y  a  des  enfants  de 
votre  age  qui  n'ont  point  toujours  assez  de  pain  pour  se 
nourrir. 

21.   Le  chene. 

20  Le  chene  est  sans  contredit  le  plus  precieux  et  le  plus 
utile  de  tous  les  arbres  qui  peuplent  nos  forets.  Son  bois 
est  generalement  employe  pour  le  cliautfage,  et  prefere  ä  tous 
les  autres,  soit  pour  la  construction  des  maisons  et  des  vais- 
seaux,  soit   pour   les   arts  mecaniques,   c'est-ä-dire  pour  les 

2i  ouvrages  que  fönt  les  menuisiers,  les  charrons,  les  ebenistes, 
les  tonneliers,  les  sculpteurs  en  bois.  Son  ecorce,  avec  laquelle 
on  fait  le  tan,  sert  ä  la  preparation  des  cuirs  et  ä  l'industrie 
de  la  teinture.  Les  glands,  qui  sont  les  fruits  du  diene,  sont 
un   bon  aliment  pour  les  animaux  doniestiques  et  les  oiseaux 

30  de  basse-cour.  II  y  a  meme  des  pays  oü  les  glands  sont  si 
doux,  que  les  habitants  peuvent  s'en  nourrir. 


II.  DIALOGUES. 


22.   Le  tableau  noir. 

Qu'appelle-t-on  tableau  noir?  (un  grand  tableau  de  bois  dur, 

peint  en  noir). 
Oü  se  sert-on  principalement  de  tableaux  noirs?  (dans  las  ecoles). 
Oll  un  tableau  est-il  ordinairement  place?    (sur  un  clievalet;  ■'» 

fixe  au  mur;  suspendu  ä  des  clous  fixes  dans  le  murj. 
Oü  est  place  le  tableau  noir  que  vous  voj^ez  ici  devant  vous? 
Le  tableau  place  sur  un  clievalet  est-il  mobile  ou  immobile? 
Et  les  tableaux  noirs  fixes  au  mur,  comment  sont-ils? 
Quelle  est  la  forme  du  tableau  noir?  (carre).  lo 

Comment  nomme-t-on  l'ouvrier  qui  fait  les  tableaux  noirs? 
De  quelle  matiere  les  tableaux  noirs  sont-ils  faits? 
Nommez  d'autres  objets  qui  sont  faits  de  bois. 
A  quoi  sert  le  tableau  noir  dans  les  ecoles?  (On  peut  s'en  servir 

pour  y  ecrire  des  lettres,  des  S3llabes,  des  mots,  des  phrases  ^■■> 

et  des  cliiffres;  pour  y  tracer  des  lignes;  pour  y  dessiner 

des  flgures). 
Qui  est-ce  qui  ecrit  ordinairement  sur  le  tableau  noir? 
Avec  quoi  ecrit-on  sur  le  tableau  noir?  (avec  de  la  craie). 
De  quelle  couleur  est  cette  craie?  20 

Ne  peut-on  pas  ecrire  sur  le  tableau  noir  avec  un  crayon  ou 

avec  une  plume? 
Pourquoi  pas?  (parce  qu'on  ne  verrait  pas  l'ecriture). 
Avec  quoi  elface-t-on  ce  qu'on  a  ecrit  sur  le  tableau  noir? 

Nach  Keller  (System.  Frz.  Sprechüb.) 

23.   De  la  lecture.  25 

Oü  en  sommes-nous  restes? 

Au  neuvieme   chapitre.   —   Jusqu'oü    lirons-nous   aujourd'hui, 

monsieur? 
Cela  depend  de  l'application  que  vous  apporterez  a  la  lecture; 

donc    vous   n'aurez  la  reponse   qu'a   la   fin   de   la  le^on.  30 

Commencez. 
(Apres  avoir  lu.)    Est-ce  bien  comme  ga? 
Vous  lisez  couramment,  mais  un  peu  trop  bas. 
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Faut-il  que  je  vecomnience? 

Olli,  recommencez  et  lisez  plus  haut;    mais  auparavant  faites 

Tanalyse  de  la  derniere  phrase. 
Faut-il  aussi  epeler  les  mots  iuconnus? 
5  Cela  n'est  pas  necessaire.    Avez-vous  bien  saisi  le  seiis  de  ce 

qui  precede? 
Oui,  monsieur,  j'ai  tout  conipris. 
Alors  c'est  ä  votre  voisin  de  continuer. 


24.   Le  dejeuner. 

10  Avez-vous  dejeune?  Pas  eucore. 

Vous   arrivez   ä   propos   pour     Vraimeut,  j'ai  peur   de   vous 

dejeuner  avec  moi.  deranger. 

Allons,    ne    faisons   point   de     Mais  votre  dejeuner  est-il  pref? 
ceremonies. 
lö  Tout    est    pret    conime    vous     Vous  etes  bien  bon;  j'accepte. 
voyez.    Je  n'ai  qu'ä  sonner 
pour  une  autre  tasse. 
Prenez-vous  du  the  ou  du  cafe     Si  j'ai  le  choix,  je  prefere  le 
au  lait?  cafe. 

■20  J'espere  que  le  cafe  est  ä  votre     II  est  excellent. 
gont? 
Votre  tasse   n'est  qu'ä  moitie     J'en  ai  assez  pour  le  momeut. 

pleine. 
Accepterez-vous  du  lait,  faute     Volontiers.  Je  Taime  beaucoup. 
"      de  creme? 
Si  votre  cafe  n'est  pas  assez     Je  vais  prendre  encore  un  peu 
Sucre,  voicilesucrier.veuillez         de  sucre;  j'aime  le  cafe  tres 
vous  servir.  sucre. 

Permettez-moi  de  vous  en  verser     Arretez,  je  vous  prie,  c'est  assez. 
30      encore. 
Voici  du  pain  et  du  beurre;     Ce   pain   blanc  est  tres  bon, 
servez-vous.  et  ce  beurre  est  tout  frais. 

Puis-je   vous    oifrir   un    petit     Je  vous  remercie,  je  prefere 
gäteau?  le  pain. 

35  11  y  a  aussi  des  tartines  et  du     Je  prefere  une  simple  beurree. 
biscuit. 
Ne  laissez  pas  refroidir  votre     Vous  voyez  que  j'ai  bon  appetit. 

cafe.  —  Votre  tasse  est  vide. 
Voici  la  cafetiere.  Servez-vous 
^0      saus  gene;  il  y  en  a  plus 
qu'il  ne  nous  en  faut. 
Aimez-vous  les  oeufs  frais?         J"aime   beaucoup   les   ceufs   a 

la  coque. 

Nacli  Otto. 
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25.   Apres  une  promenade. 

Etes-vous  fatigue?  Je  suis  im  peu  fatigue. 

Votre  Cousin  e$t-il  aussi  fatigue?  II  est  encore  plustatigue  que  moi. 

Lequel  est  le  plus  fatigue?  Mon  frere  Jules. 

Etes-vous  alles  loin?  Nous  avons  marclie  deux  lieues,  s 

jusqu'ä  N. 

Qui  est  alle  avec  vous?  Notre  oncle  est  alle  avec  nous. 

Le  chemin  est-il  sec?  II  est  passablement  sec. 

Y  a-t-il  de  l'ombre?  Le  chemin  est  plante  d'arbres 

tout  le  long.  10 

De  quels  arbres?  De  cerisiers  et  de  noj'ers. 

Ces  arbres  sont-ils  hauts?  Quelques-uns  sont  liauts.  d'au- 

tres  le  sont  moins. 

Y  voit-on  beaucoup  de  fruits?     Tons   les  arbres  sont  cliarges 

de  fruits.  lä 

Les    cerises    sont-elles    dejä     Elles  ne  sont  pas  encore  müres. 

müres? 
Quaud  seront-elles  müres?  Elles  seront  müres  dans  quiiize 

jours. 
Aimez-vous  les  cerises?  Certainement,  je  les  aime  beau- 20 

coup. 
Les  aimez-vous  mieux  que  les     Oui,  je  les  aime  mieux. 
fraises? 

Nach  Otto  (Conversatious  fr.). 


26.   Pour  demander  le  chemin. 

Voudriez-vous  nie  dire  oü  est  Vous  y  etes,  monsieur,  c'est  le  2.5 

le  chemin  pour  aller  ä  S.?  chemin. 

Oserais-je  vous  demander  aussi,  Oui,  c'est  le  droit  chemin,  vous 

si  ce  chemin  va  directement  ne  pouvez  vous  egarer. 

a  S.? 

Peut-on  voir  la  ville  de  loin?  Vous   la  verrez  des  que  vous  so 

aurez  passe  la  foret. 

Combien  y  a-t-il  encore  d'ici  II  n'y  a  pas  bien  loin;  ä  peu 

ä  cette  ville?  pres  quatre  lieues. 

N'y  a-t-il   pas   de  riviere  ä  Non,  mais  une  petite montagne. 

passer?  35 

Ne   pourrait-on    pas    abreger  Si   fait,   il  y  a   une   travei^se 

le  chemin?  par  laquelle   on  gagne  une 

demi-lieue. 

A   quelle   distance  d'ici  com-  A  la  sortie  du  premier  village. 

mence  le  chemin  de  traverse?  40 
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Kst-ce    le    village    (111*011    de-  Non,  vous  laisserez  celui-lä  a 

couvre  d'ici?  gauclie. 

Comment  appelle-t-on  Tautre  L'autre  village  s'appelle  Bois 

village?  Villard. 

^  Merci   bien  de  vos  renseigne-  Pas  de  quoi. 

meuts. 


Nach  Otto. 


27.   Les  divisions  du  temps. 


Qu'est-ce  qu'un  jour? 

l'ii  jonr  est  l'espace  de  temps  que  la  terre  met  a  tourner 

10  sur  elle-meme.   On  appelle  jour  civil  Fintervalle  de  temps  d'uu 

miiiuit    ä    l'autre.      Quaud    on    veut   designer   le   temps   qui 

s'ecoule  entre  le  lever  et  le  concher  du  soleil,  on  le  nomme 

par  Opposition  jour  naturel. 

Qu'est-ce  que  la  nuit? 
15       C'est  l'espace  de  temps  qui  s'ecoule  depuis  le  concher  du 
soleil  jusqu'ä  son  lever. 

Comment  se  divise  un  jour? 

II  se  divise  en  vingt-quatre  lieures;  cliaqne  lienre  comprend 
soixante  minutes,  et  cliaque  minute  est  subdivisee  en  soixante 
20  secondes. 

Qu'est-ce  qu'une  semaine? 

C'est  nn  espace  de  sept  jours,  qui  commence  ordinairement 
le  dimanclie. 

Quels  sont  les  noms  des  jours  de  la  semaine? 
2.)       Dimanclie,  lundi,  mardi,  mercredi,  jeudi,  vendredi,  samedi. 

Qu'est-ce  que  le  dimanclie? 

Le  dimanclie  est  le  jour  consacre  au  repos  et  au  service 
de  Dien. 

Qu'est-ce  qu'un  niois? 
so       C'est  un  espace  de  quatre  semaines  et  quelques  jours,  qui 
se  compose  ordinairement  de  trente  ou  trente  et  un  jours,  et 
uue  fois  par  an  de  vingt-huit  ou  vingt-neuf  jours. 

Quels  sont  les  noms  des  mois? 

Jaiivier,  fevrier,  mars,  avril,  mai,  juin,  juillet,  aoüt,  sep- 
35  tembre,  octobre,  novembre,  decembre. 

Combien  chaque  mois  a-t-il  de  jours? 

Janvier,  mars,  mai,  juillet,  aoüt,  octobre  et  decembre  ont 
trente  et  un  jour  cliacun;  avril,  juin,  septembre,  novembre  en 
ont  trente;  fevrier  a  vingt-huit  ou  vingt-neuf  jours. 
40       Qu'est-ce  qu'ime  annee? 

C'est  l'espace  de  douze  mois. 

Combien   y   a-t-il  de  semaines  dans  l'annee? 

Cinquante-deux  semaines. 
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Combieii  y  a-t-il  de  jouis  daiis  lanuee?  Trois  cent  soixante- 
cinq  joiirs. 

Qu'est-ce  qu'une  annee  bissextile?     C'est  une  annee  qui 
revient  tous  les  quatre  ans  et  qui  compte  un  jour  de  plus 
que  les  annees  ordinaires.     C'est  alors  que  fevrier   a  vingt-  s 
neuf  jours  au  lieu  de  vingt-huit. 

Quand   commence   rannee?    Le  premier  janvier,  designe 
comraunement  sous  le  nom  de  jour  de  Tan. 

28.   Le  Corps  humain. 

Quelles  sont  les  parties  principales  du  corps  humain?  >» 

Ce  sont  la  tete,  le  tronc  et  les  membres. 

Comment  s'appelle  le  devant  de  la  tete? 

II  s'appelle  la  figure  ou  le  visage. 

Comment  nomme-t-on  la  partie  superieure  du  visage? 

On  la  nomme  le  front.  15 

Nommez  les  autres  parties  de  la  figure. 

Ce  sont  res  yeiix,  le  nez,  la  bouche.  le  menton  et  les  joues. 

Quelles  sont  les  petites  membranes  qui  couvrent  les  prunelles 

quand  nous  fermons  les  yeux? 
Ce  sont  les  paupieres.  20 

De  quoi  les  paupieres  sont-elles  bordees? 
Elles  sont  bordees  de  cils. 
Qn'est-ce  que  les  sourcils? 
Ce  sont  les  petits  poils  qui  forment  un  demi-cercle  au-dessus 

des  yeux.  25 

Quelles  sont  les  principales  parties  de  la  bouclie? 
Ce  sont  les  levres,   les  dents,   les  gencives,   la  langue  et  le 

palais. 
Oü  se  trouvent  les  oreilles? 

Elles  se  trouvent  des  deux  cötes  de  la  tete.  30 

De  quoi  la  partie  superieure  de  la  tete  est-elle  recouverte? 
Elle  est  recouverte  de  cheveux. 
Comment  s'appelle  l'ensemble  des   ossements   qui   renferment 

la  cervelle? 
n  s'appelle  le  cräne.  35 


Quelle  partie  du  corps  relie  la  tete  au  tronc? 

C'est  le  cou. 

Nommez  les  parties  exterieures  du  tronc. 

Ce  sont  les  epaules,  la  poitrine,  le  do.s,   les  cotes,  le  v^ntre 

et  les  lianches. 
Quels  sont  les  organes  de  la  circulation  du  sang? 
Le  coeur,  les  poumons  et  les  veines. 


—     IG     — 

Qiiels  autres  organes  y  a-t-il  eiU'Oie  dans  rinterieur  de  notie 

Corps? 
L'estomac,  le  foie  y  compris  la  bile,  la  rate  et  les  iiitestiiis 
du  bas-ventre. 
5  Qivest-ce   qu'on   desigiie    sous   le   nom  de  meml)res  du  corps 
liuiiiain? 
Sous  cette  denoniiuation  on  comprend  les  bras  et  les  jambes. 
II  y  a  une  grande  aualogie  entre  les  iiienibres  superieurs  et 
les  membres  inl'erieurs.     Quelle  est-elle? 
10  La   niain   correspond   exactement   au  pied,   l'avant-bras  a  la 
Jambe,  le  bras  a  la  cuisse. 
A  quoi  correspond rait  alors  le  coude? 
11  correspondrait  au  genou. 
Et  le  poignety 
15  A  la  cheville  ou  au  cou-de-pied. 
Comment  s'appelle  le  plus  grand  doigt  du  pied? 
II  s'appelle  l'orteil. 

Quels    sont    les    doigts    de    la    main   qui   ont   le   plus   d'im- 
portance? 
20  C'est  le  pouce  et  l'index. 


29.  Les  cinq  sens. 

Cdinbieu  l'homme  et  les  animaux  ont-ils  de  seus? 

L'homme  et  les  animaux  ont  cinq  sens. 

Quels  sont  les  cinq  sens? 
25  Ce  sont:  la  vue,  l'ouie,  l'odorat,  le  goüt  et  le  toucher. 

Que  distinguez-vous  par  la  vue? 

Par  la   vue,    nous   distinguons   la  forme   et  la   cuuleur   des 
objets. 

<^u'est-ce  que  vous  entendez  par  l'ouie? 
30  Par  Touie  nous  entendons  le  bruit,  les  sons. 

A  quoi  sert  l'odorat? 

II  nous  fait  distinguer  les  odeurs. 

Qu'est-ce  que  le  goüt  vous  fait  connaitre? 

Le  goüt   nous   fait  connaitre   si   ce   que  nous  mangeons  est 
35       bon,  mauvais,  sale  ou  sucre. 

A  quoi  sert  le  toucher? 

Le  toucher  nous  fait  sentir  si  un  objet  est  lisse  ou  rüde,  froid 
ou  chaud,  mou  ou  dur. 

Qu'est-ce  que  les  organes  des  sens? 
•»0  Les  organes  des  sens  sont  les  parties  du  corps  par  lesquelles 
les  sens  s'exercent. 

Quels  sont  les  organes  de  la  vue? 

lies  yeux  sont  les  organes  de  la  vue. 
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Quels  sont  les  organes  de  l'unie? 

Les  oreilles  sont  les  organes  de  rouie. 

Nommez  les  organes  de  rodorat  et  du  goüt. 

Le  nez  est  Turgane  de  Tudorat;   la  langiie  et  le  palais  sont 

les  organes  du  goiit. 
Quels  sont  les  organes  du  touclier? 
Ce  sont  les  malus;  cependant  toutes  les  parties  du  corps  ont 

la  faculte  de  sentir  en  touchant. 


30.   La  fete  du  grand-pere. 

Louise,  Henri,  Patil.  lo 

Louise. 

Mes  cliers  freres,  je  vous  ai  reunis  ici  pour  deliberer  sur 
une  affaire  importante. 

Henri. 

Quel  ton  solennel!    Allons,  je  vois  qu'il  ne  faut  pas  plai- 1^ 
santer.     Mais   de  quoi  s'agit-il?     Xous   as-tu  convoques  pour 
examiner  un  nouveau  dessiu  de  broderie  ou,  comme  le  senat 
de  l'empereur  Domitien.  pour  deliberer  sur  la  sauce  d'unpoisson? 

(II  dedame.) 

Le  Senat  mit  aux  voix  cette  affaire  importante,  20 

Et  le  turbot  fut  mis  ä  la  sauce  piquante. 

Louise. 

Parlons  serieusement,  s'il  vous  plait.  Je  viens  vous  con- 
sulter  sur  les  compliments  que  nous  devons  reciter  ä  notre 
bon  grand-pere,  ä  l'occasion  de  sa  fete.     Oü  en  etes-vous?      25 

Henri. 

Le  mien  est  ä  peu  pres  termine. 

Paul. 

Je  me  suis  mis  au  travail,  mais  je  n'avance  guere  vite. 

Louise.  30 

Voici  ce  dont  il  s'agit,  et  je  viens  humblement  soumettre 
k  vos  hautes  lumieres  le  resultat  de  mes  meditations.  Puisque 
nous  devons  tous  les  trois  ensemble  souliaiter  la  fete  ä  notre 
eher  grand-pere,  pourquoi  ne  pas  reunir  nos  trois  compliments 
en  un  seul?     Quen  dites-vous?  35 

Henri  et  Paul. 

L'idee  est  excellente. 

II.  Bretschneider,  Lectures  franf aises  I.  2 
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Loviise. 

Noiis  eviterons  ainsi  des  lepetitions,  et  uii  complimeiit  col- 
lectif  sera  l'expression  reelle  de  nos  sentiments,   puisque  tous 
les  trois  noiis  avons  pour  notre  grand-pere  la  meme  tendresse, 
^  la  meme  affection. 

Henri  et  Paul. 

Tr^s  bien! 

Lomse. 

Dans  ce  cas,  puisque  vous  approuvez  mon  projet,  il  faut 
10  nous  mettre   ä   l'ceuvre.     Voyons,    que   dirons-uous   a   notre 
grand-pere? 

Henri. 

Que  nous  l'aimons  toujours  de  plus  en  plus  et  que  nous 
ne  cesserons  jamais  de  l'aimer. 

15  Patd. 

Que  nous  sorames  bien  reconnaissants  de  ses  bontes  pour 
nous,  et  que  nous  tächerons  de  nous  en  rendre  dignes  en  de- 
venant  de  jour  en  jour  plus  obeissants  et  plus  studieux. 

Henri. 

-'0  II  faut  lui  dire  aussi  que  notre  voeu  le  plus  eher  est  de  le 
voir  toujours  lieureux. 

Paul. 

Et  en  bonne  sante. 

Louise. 

25  C'est  tres-bien.  Nous  ajouterons  que  nous  ne  l'oublions 
l»as  dans  nos  prieres  et  que  nous  invoquons  cliaque  jour  en 
sa  faveur  la  protection  divine.  Eh  bien!  notre  complimeiit 
est  termine;  mais  qui  se  chargera  de  l'ecrire? 

Henri. 

30       Ah!  voila  la  grande  difficulte. 

Paul. 

Quant  ä  moi,  je  ne  me  sens  pas  en  verve. 

Louise. 

Je  vais  faire  cesser  votre  embarras,  mes  chers  freres. 
35  (Elle  tire  de  sa  iwt-Jie  un  rouJcau  de  iKipier.)  J'avais  compose 
un  compliment  en  votre  nom  et  au  mien;  mais  ne  sachant 
s'il  vous  conviendrait,  j'ai  d'abord  voulu  vous  consulter.  Le 
voici.  fest  egalement  votre  ouvrage,  car  tous  les  sentiments 
que  vous  venez  d'exprimer  y  sont  retraces.  Mais  qui  le  röcitera? 
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PavQ. 

C'est  ä  toi  que  revient  cet  honneur,  ch^re  soeur. 

Henri. 

Paul  a  raison.     Ce  droit  appartient  ä  rauteur. 

Louise.  5 

Eh  bien!  puisque  vous  le  voulez,  j'y  consens.  Mais,  je  vous 
le  repete,  ce  compliment  est  notre  oeuvi'e  ä  tous  les  trois: 
nous  aurons  ä  partager  la  critique  oii  l'eloge. 

(Us  s'avancent  vers  leur  grand-pere.) 

Louise,  lisaut.  lo 

'^Cher  grand-pere,  vos  petits-fils  et  votre  petite-fille  vien- 
nent  vous  souhaiter  une  bonne  fete  et  vous  renouveler  les  sen- 
timents  de  vive  affoction  et  de  gratitude  qu'ils  n'ont  cesse 
d'avoir  pour  vous.  Oui,  bon  papa,  depuis  que  nous  sommes 
en  äge  de  vous  connaitre,  nous  vous  cherissons  et  nous  tächons  ^^ 
d'etre  dignes  de  votre  tendresse.  Nous  ne  pouvons  repondre 
k  vos  bontes  qu'en  vous  satisfaisant  par  notre  bonne  conduit« 
et  notre  assiduite  au  travail.  C'est  aussi  notre  plus  ferme 
intention.  Soyez  certain  que  vos  petits-fils  et  votre  petite-fille 
ne  recherchent  que  les  occasions  de  contribuer,  autant  qu'il  -'^ 
leur  est  possible,  ä  votre  bonheur.  Cher  grand-pere,  nous 
prions  Dieu  avec  ferveur  pour  qu'il  vous  accorde  une  bonne 
sante  et  une  existence  longue  et  lieureuse.s 

Melcy. 


2» 


III.  FABLES  ET  PARABOLES. 


31.   Le  coucou. 

Lp  coucuu  s'eiitretenait  avec  im  saiisonuet  qiii  etait  par- 
venu  ä  s'enfuir  de  la  ville  voisine,  et  il  lui  demaudait:  Quc 
dit-on  dans  la  ville  de  nos  melodies?     Que  dit-on  du  lossi- 

5  g'uol?  —  Tout  le  monde  le  loue,  repondit  le  sansoimet.  — 
Et  de  Talouette?  —  Oli!  Ton  aime  aussi  sa  voix.  —  Et  du 
inerle?  —  On  l'entend  vanter  par-ci,  par-lä.  —  Et  que  dit-on 
de  moi?  demanda  enfin  le  coucou.  —  De  toi?  vraiment  pas 
une  äme  n'en  dit  mot. 

10  Les  ingrats!  soupira  le  coucou.  Eh  bien,  je  m'en  veiigerai, 
et  pour  cela,  je  parlerai  continuellement  de  moi. 


32.   Le  singe  et  la  montre. 

Uli  singe  trouva  nn  jour  une  montre,  quil  suspendit  ä  son 
CDU  avec  un  cordon.    De  temps  en  temps,  il  la  regarde  et  se 

15  demande:  Que  manque-t-il  donc  ä  cette  montre?  bien  sür,  eile 
iie  va  pas.  Et  alors  il  l'ouvre,  et  la  ferme,  et  la  tourne  en 
tous  sens.  Puis  il  fait  mouvoir  l'aiguille,  met  la  montre  ä 
son  oreille,  et  se  dit:  Ce  mouvement-lä  est  faux:  et  il  com- 
mence  a  remuer  la  cliaine,  ä  deranger  les  luues,  ä  la  toucher 

20  de  cote  et  d'autre,  dans  l'interieur.  Et  bref,  il  la  remue  et 
la  secoue  tant  qu'ä  la  fin  eile  s'arrete  tout  k  fait. 

II  en  arriva  dans  cette  oceasion  au  singe  connne  il  en  arrive 
d'ordinaire  ä  tous  ceux  qui  veulent  gouverner  les  clioses  aux- 
quelles  ils  n'entendent  rien. 


-^3  33.   Les  deux  socs  de  charrue. 

Deux  socs  de  charrue  avaient  ete  fagomies  tout  a  fiiit  pareils 
Tun  ä  l'autre;  ils  provenaient  de  la  meine  barre  de  fer,  ils 
etaient  sortis  de  la  meine  main.  L'un  d'eux  tut  aussitöt  mis 
en  usage,  l'autre  fut  jete  dans  un  coin  du  hangar,  oü  il  de- 
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meiira  sept  ou  huit  niois,  et  se  couvrit  de  rouille.  Au  bout 
de  ce  teiiips,  enfin,  on  se  souvint  de  lui,  et  on  le  sortit  de  sa 
retraite. 

Mais  quel  fut  son  etounement,  lorsqu'il  recoiinut  sou  frere 
et  qu'il  se  compara  ä  lui!  Car  il  le  vit  luisant,  poli,  clair  ^ 
comme  un  niiroir,  et  plus  beau  encore  que  lorsqu'il  sortait  des 
uiaiiis  du  forgeron.  Est-il  possible  que  je  te  retrouve  ainsi, 
s'eciia-t-il,  et  nous  etious  pourtant  si  semblables  Tun  ä  l'autre! 
Qu'est-ce  qui  t'a  donc  rendu  si  beau,  lorsque  moi,  le  repos 
le  plus  doux  m'a  tellement  enlaidi?>  i" 

:0'est  precisement  ce  repos  qui  fest  de  venu  funeste,  lui 
repondit  son  frere:  l'exercice  et  le  travail  m'ont  ete  favorables. 
et  c'est  a  eux  que  je  rends  gräces  d'etre  en  meilleur  etat 
que  toi.» 

34.   Les  deux  rats.  15 

Un  rat  des  champs  devint  Tami  d'un  rat  de  ville.  Ils 
voulurent  se  donner  reciproquement  des  marques  de  cette  douce 
aniitie.  Le  rat  des  cliamps  invita,  le  premier,  le  rat  de  ville 
et  le  regut  dans  sa  modeste  demeure.  II  lui  offrit  des  mets 
tres  simples,  des  raisins,  des  figues,  des  noix  et  un  morceau  20 
de  fromage  dejä  ronge.  Mais  tout  cela  fut  oifert  de  bon  coeur, 
et  rien  ne  troubla  ce  repas  frugal. 

Le  rat  de  ville,  voulant  ä  son  tour  recevoir  son  ami,  lui 
fait  prendre  le  cliemin  de  la  ville  et  l'introduit  dans  la  maison 
d'un  riclie  habitant.  Les  restes  d'un  grand  souper  de  la  veille  25 
etaient  encore  etales  sur  un  buifet  dans  des  plats  d'argent. 
Mais  ä  peine  se  mettent-ils  ä  leur  repas,  qu'on  vient  les  in- 
terrompre;  et  toutes  les  fois  qu'ils  veulent  recommencer,  un 
nouvel  obstacle  les  empeche  de  touclier  au  festin.  Enfin  le 
rat  des  champs  dit  ä  son  ami:  Je  m'en  vais;  j'aime  mieux  so 
ma  simplicite  champetre  et  ma  vie  frugale  que  toutes  les  delices 
des  villes.i 

Tant  il  est  vrai  que  la  mediocrite  est  preferable  aux  richesses! 

35.   Le  travail  est  un  tresor. 

Un  laboureur,  etant  sur  le  point  de  mourir,  et  voulant  ^r» 
donner  ä  ses  enfants  une  derniere  preuve  de  sa  tendresse,  les 
fit  venir  aupres  de  lui  et  leur  dit:  «Mes  enfants,  apres  moi 
vous  aurez  le  champ  que  mon  pere  a  possede,  le  champ  qui 
m'a  servi  ä  elever  et  ä  nourrir  ma  famille.  Cherchez  bien 
dans  ce  cliamp,  vous  trouverez  un  tresor.-  -i" 

Les  enfants.  apres  la  mort  de  leur  pere,  se  mirent  ä 
retourner  le  champ  en  tous  sens,  remuant,  bechant,  labourant 
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la  terre.  Es  ii'y  trouverent  ui  or  ni  argent;  mais  la  terre, 
bleu  remiiee,  bleu  labouree,  bien  travaillee.  produisit  uiie 
moisson  aboiidante. 

Le  sage  vieillard  ne  les  avait  point  tioiupes:  il  leiir  avait 
5  enseigne  qiie  le  travail  est  un  tresor. 


36.   Le  lion  et  la  souris. 

Apres  avoir  cliasse  tonte  la  jouniee,  uii  lion  s'etait  endormi 
dans  son  antre.  Autour  de  lui  s'ebattit  une  troupe  de  souris. 
L'une    d'elles    qiü    avait  grimpe   sur  une   saillie   de   roclier, 

10  degringola  et  tomba  sur  le  lion  qui  se  reveilla  et  maintint 
Tetourdie  sous  sa  patte  pnissante.  ;  Je  vous  en  prie,  lui  disait- 
elle  cälinement,  montrez-vons  genereux  envers  une  pauvre 
petite  souris.  Je  n'ai  point  eu  l'intention  de  vous  oltenser. 
Un   faux  pas   nfa  fait  tomber  sur  vous.     Ma  mort  ne  peut 

15  vous  servir  de  rieu,  et,  en  m'accordant  la  vie,  vous  vous  assurez 
ma  reconnaissance  eternelle.»  «Va!>  dit  magnanimement  le 
lion  en  levant  sa  patte. 

La  souris  ne  se  le  fit  pas  repeter,  et  detala  au  plus  vite. 
Le  roi  des  animaux,  en  se  rendormant,  ne  put  s'empecher 

20  de  marmotter:  «Je  crois  qu'elle  a  parle  de  reconnaissance! 
II  serait  curieux  de  savoir  comment  et  en  quoi  un  animal  tel 
que  moi  peut  etre  l'oblige  d'une  souris!» 

A  quelque  temps  de  lä,  la  souris,  qui  trottinait  ä  travers  la 
Ibret,  chercliant  des  noisettes,  entendit  un  rugissement  desespere. 

25  «Voilä  un  lion  en  danger,  dit-elle,  en  se  dirigeant  de  ce 
cöte.»  Elle  aperQut  alors  le  lion  qui  avait  ete  genereux  en- 
vers eile,  pris  dans  les  filets  qu'un  cliasseur  tendait  aux  gros 
animaux  sauvages.  Les  cordes,  artistement  tressees,  s'etaient 
entortillees  autour  de  ses  pattes,  en  raison  des  efforts  qu'il 

30  avait  faits  pour  se  degager;  de  sorte  que  ni  ses  griffes  formi- 
dables,  ni  ses  dents  aigues  n'avaient  pu  le  tirer  de  la.  <  Attends, 
mon  ami,  dit  la  souris,  je  crois  pouvoir  t'etre  de  quelque 
utilite.»  Sur  ce  eile  se  mit  ä  ronger  patiemment  une  des  cordes. 
Celle-lä  emportee,  les  autres  se  relächerent,  et  le  lion  put  se 

35  depetrer. 

II  dut  sa  delivrance  ä  la  souris;  taut  il  est  vrai  qu'on 
peut  avoir  besoin  d'un  plus  petit  que  soi,  et  que  toute  bonne 
action  merite  sa  recompense. 


37.   Le  coq  et  le  renard. 

Un  renard,  vo.yant  des  poules  juchees  avec  un  coq  dans 
une  cour,  täcliait  de  les  attirer  par  de  belles  paroles.     «J'ai, 
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dit-il.  ime  bonne  nouvelle  ä  vous  apprendre;  c'est  que  les 
auimaux  ont  teiiu  im  grand  couseil,  et  ont  fait  entre  eux 
iine  paix  eteruelle.  Descendez;  celebrons,  de  bonne  amitie, 
cette  paix.»  —  Le  coq,  plus  fin  que  le  renard,  se  dresse  suv 
ses  ergots  et  regarde  de  tous  cötes.  —  -Que  regardez-vous  & 
donc?»  —  «Je  regarde  deux  cliiens  qui  s'avancent;-  —  et  le 
renard  de  fuir  ä  toutes  jambes.  —  «Eh!  dit  le  coq,  la  paix 
est  faite  entre  les  animaux.:>  —  '^Oh!  lui  crie  le  renard  en  cou- 
rant  de  plus  belle,  peut-etre  que  ces  deux  chiens  n'en  savent 
pas  encore  la  nouvelle.»  lo 

38.  La  jeune  mouche. 

Une  mouche  etait  posee  sur  le  bord  d'un  pot  plein  de 
lait.  Elle  etait  jeune,  etourdie,  inexperimentee,  incapable  de 
se  conduire.  Sa  mere  lui  dit:  «Mon  enfant,  fais  comme  moi, 
reste  sur  le  bord,  autrement  tu  es  perdue;  il  est  vrai  que  tu  i^ 
ne.  vois  pas  le  danger,  tu  es  trop  jeune;  mais  crois-moi  tou- 
jours  et  suis  mon  conseil,  sans  quoi  tu  t'en  repentiras  trop 
tard.y^  L'etourdie  lui  repondit:  «Oh!  je  le  savais  bien,  la  vi- 
eillesse  a  peur  de  tout;  mais  j"en  courrai  les  risques,  je  veux 
faire  le  saut  perilleux.  — ■  A  quoi  penses-tu?  lui  cria  la  vieille,  -o 
il  y  va  de  ta  vie,  arrete!  —  Eh  quoi!  disait  la  jeune,  me 
prend-on  pour  un  enfant,  ou  n'y  a-t-il  que  la  vieillesse  qui 
soit  sage?  Allons,  je  tente  le  destin.>  La  vieille  eut  beau 
precher,  prier  meme  et  conjurer,  eile  parlait  ä  une  sourde.  La 
jeune  etourdie  va  se  planter  dans  le  beau  milieu  du  pot,  et  --^ 
la  voilä  qui  nage  dans  une  mer  de  lait ;  eile  enfonce,  se  debat, 
reparait,  fait  les  derniers  efforts  pour  se  degager  du  gouffre; 
mais  eile  a  beau  s'agiter,  se  tourner  en  tous  sens,  ses  forces 
sont  bientöt  epuisees,  et  eile  perit  victime  de  son  imprudence. 


39.  L'homme,  le  plaisir  et  le  chagrin.  (3o 

Mon  ami,  qui  es-tu?  demande  l'homme. 

On  m'appelle  le  plaisir. 

Et  toi  dont  les  traits  sombres  expriment  la  tristesse? 

Je  suis  le  chagrin. 

C'est  bien,  je  te  laisse  lä;  mais  toi,  mon  bon,  mon  joyeux -s 
plaisir,  tu  dois  etre  ä  moi,  et  ne  plus  me  quitter. 

Non  pas,  repond  le  plaisir.     Cela  ne  peut  pas  aller  ainsi; 
celui  qui  veut  me  prendre,  doit  prendre  aussi  le  chagrin,  que 
le  Ciel  m'a  donne  pour  compagnon.     Nous  sommes  unis  Tun 
ä  l'autre;  quelquefois  je  vais  en  avant,  quelquefois  je  viens  ^^ 
apres;  mais  l'on  ne  peut  jamais  nous  separer. 
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40.   La  patience  et  lediication  corrigent  bien  des  defauts. 

Ine  uuise  jivait  uii  petit  oiirs  qui  venait  de  iiaitre.  11 
etait  horriblement  laid.  On  ne  recoiinaissait  en  lui  aucuiie 
tigure  d'animal:  c'etait  ime  masse  informe  et  hideuse.    L'ourse, 

r<  tonte  liontense  d'avoir  un  tel  fils,  va  trouvev  sa  voisine  la  Cor- 
neille, qni  faisait  grand  brnit  par  son  caquet  soiis  un  arbre. 
Que  ferai-je,  lui  dit-elle,  ma  bonne  commere,  de  ce  petit 
monstre?  j'ai  envie  de  Tetrangler.  Gardez-vons  en  bien,  dit 
la  causeuse:   j'ai  vu  d'autres  ourses  dans  le  meme  embarras 

10  que  vous.  Allez:  lechez  doucement  votre  fils;  il  sera  bientot 
joli,  mignon,  et  propre  k  vous  faire  honneur.  La  mere  crut 
tacilement  ce  qu"on  lui  disait  en  faveur  de  son  fils.  Elle  eut 
la  patience  de  le  lecher  longtemps.  Enfin,  il  commenga  ä 
devenir  moins  diftbrme,  et  eile  alla  remercier  la  Corneille  en 

15  ces  termes:  Si  vous  n'eussiez  modere  mon  impatience,  j'aurais 
cruellement  decliire  mon  fils,  qui  fait  niaintenant  tout  le  plai- 
sir  de  ma  vie.  Oli!  que  l'impatience  enipeche  de  biens  et 
cause  de  maux!  Fenelou  (f  I7lö). 

41.   Les  deux  renards. 

20  Deux  renards  entrerent  la  nuit;  par  surprise,  dans  un 
lioulailler;  ils  etranglerent  le  coq,  les  poiiles  et  les  poulets: 
ai»res  ce  carnage,  ils  apaiserent  leur  faim.  L'un,  qui  etait 
jeune  et  ardent,  voulait  tout  devorer;  lautre,  qui  etait  vieux 
et  avare,  voulait  garder  quelque  Provision  pour  l'avenir.     Le 

25  vieux  disait:  Mon  enfant,  l'experience  m'a  rendu  sage;  j'ai 
vu  bien  des  clioses  depuis  que  je  suis  au  monde.  Ne  man- 
geons  pas  tout  notre  bien  en  un  seul  jour.  Nous  avons  fait 
fortune;  c'est  un  tresor  que  nous  avons  trouve,  il  faut  le 
menager.     Le  jeune  repondit:   Je  veux  tout  manger  pendant 

30  que  j'j^  suis  et  me  rassasier  pour  liuit  jours:  car  pour  ce  qui 
est  de  revenir  ici,  chansons!  il  n"y  fera  pas  bon  demain;  le 
maitre,  pour  venger  la  mort  de  ses  poules,  nous  assommerait. 
Apres  cette  conversation ,  chacun  prend  son  parti.  Le  jeune 
mange  taut  qu'il  se  creve,  et  peut  ä  peine  aller  mourir  dans 

35  son  terrier.  Le  vieux,  qui  se  croit  bien  plus  sage  de  moderer 
ses  appetits  et  de  vivre  d'economie,  veut,  le  lendemain,  retourner 
a  sa  proie,  et  est  assomme  par  le  maitre.  Ainsi  chaque  äge 
a  ses  defauts:  les  jeunes  gens  sont  fougueux  et  insatiables 
dans   leurs    plaisirs;    les   vieux   sont   incorrigibles   dans   leur 

40  avarice.  Feueiou  (f  17 lö). 

42.   Le  loup  et  le  jeune  mouton. 

Des  moutons  etaient  en  sürete  dans  leur  parc;  les  cliiens 
dorniaient,  et  le  berger,  ä  l'ombre  d'un  grand  ormeau,  jouait 


or. 


de  la  flute  avec  d'autres  bergers  voisiiis.  Un  loup  aftaine 
vint,  par  les  fentes  de  l'enceinte,  reconnaitre  Tetat  du  trou- 
peau.  Un  jeune  mouton,  sans  experience,  et  qui  iiavait  jamais 
rien  vu,  entra  en  conversation  avec  lui:  Que  venez-vous  cher- 
oher  ici?  dit-il  au  g-louton.  —  L'herbe  teudre  et  fleurie,  lui  ^ 
repondit  le  loup.  Vous  savez  que  rien  n'est  plus  doux  que  de 
paitre  dans  une  verte  prairie  emaillee  de  fleurs,  pour  apaiser 
sa  faim,  et  d'aller  eteindre  sa  soif  dans  un  clair  ruisseau: 
j'ai  trouve  ici  Fun  et  l'autre.  Que  faut-il  davantage?  J'aime 
Ja  Philosophie  qui  enseigne  ä  se  contenter  de  peu.  —  II  est  lo 
donc  vrai,  repartit  le  jeune  mouton,  que  vous  ne  mangez  point 
la  chair  des  animaux,  et  qu'un  peu  d'herbe  vous  suffit?  Si 
cela  est,  vivons  comme  freres,  et  paissons  ensemble.;>  Aussi- 
tut  le  mouton  sort  du  parc  dans  la  prairie,  oii  le  sobre  phi- 
losophe  le  mit  en  pieces  et  l'avala.  i'- 

Defiez-vous  des  helles  paroles  des  gens  qui  se  vantent 
d'etre  vertueux.  Jugez-en  par  leurs  actions,  et  non  pas  par 
leurs  disCOUrs.  Fenelou  (t  1715). 

43.   Le  lievre  qui  fait  le  brave. 

Un  lievre,  qui  etait  honteux  d'etre  poltron,  cherchait  quel-  -20 
que  occasion  de  s'aguerrir.     II  allait  quelquefois  par  un  trou 
d'une  iiaie  dans  les  choux  du  jardin  d'un  paysan,  pour  s'accou- 
tumer  au  bruit  du  village.     Souvent  meme,  il  passait  assez 
pres  de  quelques  mätins,  qui  se  contentaient  d'aboyer  apres 
lui.     Au  retour  de  ces  grandes  expeditions,  il  se  croyait  plus  25 
redoutable  qu'Alcide   apres  tous  ses  travaux.     On  dit  meme 
(pi'il  ne  rentrait  dans  son  gite  qu'avec  des  feuilles  de  laurier, 
et  faisait  l'ovation.     II  vantait  ses  prouesses  ä  ses  comperes 
les   lievres   voisins.     II   representait   les   dangers   qu'il   avait 
courus,  les  alarmes  qu"il  avait  donnees  aux  ennemis,  les  ruses  ■■•« 
de  guerre  qu'il  avait  faites  en  experimente  capitaine,  et  sur- 
tout   son   intrepidite   heroique.     Chaque  matin,  il  remerciait 
Mars  et  Bellone,  de  lui  avoir  donne  des  talents  et  un  courage 
pour    dompter    toutes   les   nations   a   longues   oreilles.     Jean 
Lapin  discourant  un  jour  avec  lui,  lui  dit  d'un  ton  moqueur:  35 
]\Ion  ami,  je  te  voudrais  voir  avec  cette  belle  fierte  au  milieu 
d'une   meute  de  chiens  courants.     Hercule   fuirait  bien  vite, 
et   ferait   une   laide  contenance.     Moi,   repondit  notre  preux 
Chevalier,  je  ne  reculerais  pas,  quand  toute  la  gent  chienne 
viendrait  m'attaquer.  —  A  peine  eut-il  parle,   qu'il  entendit  40 
un  petit  tournebroche  d'un  fermier  voisin,  qui  glapissait  dans 
les   buissons   assez   loin  de  lui.     Aussitöt  il  tremble,   il  fris- 
sonne,  il  a  la  fievre;   ses  yeux  se  troublent,  comme  ceux  de 
Paris  quand  il  vit  Meuelas  qui  venait  ardemment  contre  lui. 
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II  se  precipite  d'un  rodier  escaipe  daiis  iine  profonde  vallee, 
oü  il  peiisa  se  noyer  dans  un  ruisseau.  Jean  Lapin,  le  voyant 
faire  le  saut,  s'ecria  de  sou  terrier:  Le  voilä,  ce  foudre  de 
guerre!  le  voilä,  cet  Hercule  qui  doit  purger  la  terre  de  tous 
.-.  les  monstres  doiit  eile  est  pleine!  Fenelou  (f  1715). 


44.  L'assemblee  des  animaux  pour  choisir  un  roi. 

Le  lioii  etaut  mort,  tous  les  animaux  accoururent  dans  son 
antre  pour  consoler  la  lionne,  sa  veuve,  qui  faisait  retentir. 
de  ses  cris,  les  montagnes  et  les  forets.     Apres  lui  avoir  fait 

10  leurs  complinients,  ils  commeneerent  l'election  d'un  roi:  la 
couronne  du  defunt  etait  au  niilieu  de  l'assemblee.  Le  lion- 
ceau  etait  trop  jeune  et  trop  faible  pour  obtenir  la  royaute 
sur  tant  de  fiers  animaux.  Laissez-moi  croitre,  disait-il;  je 
saurai  bien  regner  et  me  faire  craindre  ä  mon  tour.     En  atten- 

15  dant,  je  veux  etudier  l'liistoire  des  belies  actions  de  mon  pere. 
pour  egaler  un  jour  sa  gloire.  —  Pour  moi.  dit  le  leopard. 
je  pretends  etre  couronne;  car  je  ressemble  plus  au  lion  que 
tous  les  autres  pretendants.  Et  moi,  dit  l'ours,  je  soutiens 
qu'on  m'avait  fait  une  injustice  quand  on  me  prefera  le  lion; 

^oje  suis  fort,  courageux,  carnassier,  tout  autant  que  lui;  et  j'ai 
un  avantage  singulier,  qui  est  de  grimper  sur  les  arbres.  Je 
A'ous  laisse  ä  juger,  messieurs,  dit  l'elephant,  si  quelqu'un  peut 
me  disputer  la  gloire  d'etre  le  plus  grand,  le  i)lus  fort  et  le 
plus  brave  de  tous  les  animaux.    Je  suis  le  plus  noble  et  le  plus 

-'•T  beau,  dit  le  clieval.  Et  moi,  le  plus  fin,  dit  le  renard.  Et  moi, 
le  plus  leger  ä  la  course,  dit  le  cerf.  Oü  trouvez-vous,  dit  le 
singe,  un  roi  plus  agreable  et  plus  ingenieux  que  moi?  Je 
divertirai  chaque  jour  mes  sujets.  Je  ressemble  meme  ä  Thomme, 
qui   est  le   veritable  roi  de  la   nature.     Le   perroquet   alors 

-0  harangua  ainsi:  Puisque  tu  te  vantes  de  ressembler  ä  l'homme, 
je  puis  m'en  vanter  aussi.  Tu  ne  lui  ressembles  que  par  ton 
laid  visage  et  par  quelques  grimaces  ridicules;  pour  moi,  je 
lui  ressemble  par  la  voix,  qui  est  la  marque  de  la  raison  et 
le  plus  bei  ornement  de  l'homme.     Tais-toi,  maudit  eauseur, 

■''^  lui  repondit  le  singe:  tu  parles,  mais  non  pas  comme  riiomme; 
tu  dis  toujours  la  meme  cliose,  sans  entendre  ce  que  tu  dis.  — 
L'assemblee  se  moqua  de  ces  deux  mauvais  copistes  de  l'homme, 
et  on  donna  la  couronne  ä  l'elephant,  parce  qu'il  a  la  force 
et  la  sagesse,  sans  avoir  ni  la  cruaute  des  betes  furieuses,  ni 

*'>  la  sötte  vanite  de  tant  d'autres  qui  veulent  toujours  paraitre 
ce  qu'elles  ne  sont  pas. 

Fenelou  (f  1715). 
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45.   Voyage  dans  l'ile  des  plaisirs. 

Apres  avüir  longtemps  vogue  sur  la  mer  Pacifique,  iious 
apevgümes  de  loiii  iine  ile  de  sucre  avec  des  montagiies  de 
compote,  des  rochers  de  sucre  caiidi  et  de  caramel,  et  des 
rivieres  de  sirop  qiii  coulaient  dans  la  campagne.  Les  habi-  • 
tants.  qui  etaieiit  fort  friaiids,  lecliaieiit  tous  les  chemins,  et 
suQaient  leurs  doigts  apres  les  avoir  trempes  dans  les  fleuves. 
II  y  avait  aussi  des  forets  de  reglisse,  et  de  grands  arbres 
d'oü  tombaient  des  gaufres,  qiie  le  vent  emportait  dans  la 
bouclie  des  voyageurs,  si  peii  qu'elle  tut  ouverte.  Conime  tant  lo 
de  douceurs  nous  pariirent  fades,  noiis  voulüraes  passer  en 
quelque  autre  pays,  oü  l'on  piit  trouver  des  mets  d'un  goüt 
plus  releve.  On  nous  assura  qu'il  y  avait,  ä  dix  lieues  de  lä, 
une  autre  ile  oü  il  y  avait  des  mines  de  jambons,  de  saucis- 
ses  et  de  ragoüts  poivres.  On  les  creusait,  comme  on  creuse  i-^ 
les  mines  d'or  dans  le  Perou.  On  y  trouvait  aussi  des  ruis- 
seaux  de  sauces  ä  l'oignon.  Les  murailles  des  maisons  sont 
de  croütes  de  päte.  II  y  pleut  du  vin  couvert,  quand  le 
temps  est  Charge;  et,  dans  les  plus  beaux  jours,  la  rosee  du 
matin  est  toujours  de  vin  blanc,  semblable  au  vin  grec  ou  ä  20 
celui  de  Saint -Laurent.  Pour  passer  dans  cette  ile,  nous 
fimes  mettre  sur  le  port  de  celle  d'oü  nous  voulions  partir 
douze  hommes  d'une  grosseur  prodigieuse,  et  qu'on  avait  en- 
dormis:  ils  souftiaient  si  fort  en  ronflant,  qu'ils  remplirent 
nos  voiles  d'un  vent  favorable.  A  peine  fümes-nous  arrives  -'■• 
dans  l'autre  ile,  que  nous  trouvämes  sur  le  rivage  des  mar- 
chands  qui  vendaient  de  l'appetit;  car  on  en  manquait  souvent 
parmi  tant  de  ragoüts.  II  y  avait  aussi  d'autres  gens  qui 
vendaient  le  sommeil.  Le  prix  en  etait  regle  tant  par  heure; 
mais  il  y  avait  des  sommeils  plus  chers  les  uns  que  les  autres,  3« 
ä  Proportion  des  songes  qu'on  voulait  avoir.  Les  plus  beaux 
songes  etaient  fort  chers.  J'en  demandai  des  plus  agreables 
pour  mon  argent;  et,  comme  j'etais  las,  j'allai  d'abord  me 
coucher.  Mais  ä  peine  fus-je  dans  mon  lit,  que  j'entendis  un 
grand  bruit;  j'eus  peur,  et  je  demandai  du  secours.  On  me  ^•> 
dit  que  c'etait  la  terre  qui  s'entr'ouvrait.  Je  crus  etre  perdu; 
mais  on  nie  rassura,  en  me  disant  qu'elle  s'entr'ouvrait  ainsi 
toutes  les  nuits  ä  une  certaine  heure,  pour  vomir  avec  grand 
etfort  des  ruisseaux  bouillants  de  chocolat  mousse,  et  des 
liqueurs  glacees  de  toutes  les  fagons.  Je  me  levai  ä  la  häte  ^*^ 
pour  en  prendre,  et  elles  etaient  delicieuses.  Ensuite  je  me 
recouchai,  et  dans  mon  sommeil  je  crus  voir  que  tout  le 
monde  etait  de  cristal,  que  les  hommes  se  nourrissaient  de 
parfums  quand  il  leur  plaisait,   qu'ils  ne  pouvaient  marcher 
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tiu'en  dansant.  ni  itarler  ([iren  (.'liantant.  (lu'ils  avaient  des  alles 
poiir  feiidre  les  airs,  et  des  iiag:eüires  pour  passer  les  mers. 
Mais  ces  honimes  etaient  coniiiie  des  pierres  ä  fusil:  on  ne 
poiivait  les  cluKiuer  qu'aussitöt  ils  ne  prisseiit  feu.     Ils  s'en- 

'■  flaininaient  coinine  uue  nieclie,  et  je  ne  pouvais  ni'empecher 
de  lire,  voyant  combieu  ils  etaient .  faciles  a  eniouvoir.  Je 
voulus  demander  a  Tun  deux  pourquoi  il  paraissait  si  anime: 
il  nie  repondit,  en  nie  montrant  le  poinj?,  qn'il  ne  se  mettait 
Jamals  en  colere. 

"'0  A  pelne  fus-je  evellle,  qn'll  vint  un  marchand  d'appetlt, 
me  demandant  de  quol  je  vonlais  avoir  faim,  et  si  je  voulals 
(lu'il  me  vendit  des  relais  d'estomacs  ponr  manger  tonte  la 
jonrnee.  J'acceptai  la  condition.  Pour  mon  argent,  11  nie 
donna  douze  petits  Sachets  de  tatfetas  que  je  niis  snr  moi,  et 

'•=>  qui  devaient  me  servir  comme  douze  estomacs,  pour  digerer 
Sans  pelne  douze  grands  repas  en  un  jour.  A  pelne  eus-je 
prls  les  douze  Sachets,  que  je  commengai  ä  mourir  de  faim. 
Je  passal  ma  jonrnee  ä  faire  douze  festins  delicieux.  Des 
([uun  repas  etalt  fini,  la  faim  me  reprenait.  et  je  ne  lui  don- 

-0  nals  pas  le  temps  de  me  presser.  Mais  comme  j'avais  une 
faim  avide,  on  remarqua  que  je  ne  mangeals  pas  proprement: 
les  gens  du  pays  sont  d'une  delicatesse  et  d'une  proprete  ex- 
quises.  Le  solr.  je  fus  lasse  d'avolr  passe  tonte  la  jonrnee  ä 
table,  comme  un  cheval  ä  son  rätelier.     Je  prls  la  resolntion 

-""  de  folre  tont  le  contralre  le  lendemain,  et  de  ne  me  nourrlr 
que  de  bonnes  odeurs.  On  me  donna  ä  dejeuner  de  la  fleur 
d'orange.  A  diner,  ce  fut  une  nourriture  plus  forte:  on  me 
servlt  des  tubereuses  et  puls  des  peaux  d'Espagne.  Je  ii'eus 
que  des  jonquilles  ä  collation.     Le  solr,  on  me  donna  k  soupev 

20  de  grandes  corbeilles  pleines  de  toutes  les  fleurs  odorlferantes. 
et  on  y  ajouta  des  cassolettes  de  toutes  sortes  de  parfums. 
La  nnit,  j'ens  une  Indigestion,  pour  avoir  trop  senti  taut 
d'odeurs  nourrlssantes.  Le  jour  suivant,  je  jeünal,  pour  me 
delasser  .de  la  fatlgue  des  plalsirs  de  la  table. 

'■'•>  Cependant  tant  de  festins  et  d'amusements  me  fatlguerent 
bientüt,  et  je  conclus  que  les  plalsirs  des  sens,  quelque  vaiies, 
quelque  faciles  qu'ils  soient,  avilissent  et  ne  rendent  poliit 
heureux.  Je  m'eloignai  donc  de  ces  contrees,  en  apparence 
si  dellcieuses,  et,  de  retour  cliez  moi,  je  trouval  dans  une  vle 

'"'  sobre,  dans  un  travall  modere,  dans  des  moeurs  pures,  dans 
la  prati<iue  de  la  vertu,  le  bonheur  et  la  sante  que  n'avalent 
pu  nie  i)rocurer  la  continuite  de  la  boiine  chere  et  la  varlete 
des  plalsirs.  Fenelon. 


IV.  ANECDOTES  ET  KECITS. 


46.   La  pierre  la  plus  precieuse. 

Une  daDie  avait  de  belies  boucles  d'oreilles  en  diamaiits, 
et  eile  en  etait  si  vaine  qu'elle  les  montrait  ä  tout  propos. 
Un  jour  eile  les  fit  voir  au  iiieunier  .soii  voisin,  pendant  qu'il 
chargeait  les  sacs  de  farine  sur  sa  voiture  poiir  les  envoyer  ■> 
au  boulanger. 

Voilä   des   pierres,   dit  celui-ci,   qui  vous  ont   saus  doute 
coüte  beaucoup  d'argent. 
•    Certainement,  dit  la  dame. 

Et  ä  quoi  sont-elles  bounes?  v- 

Mais  ä  me  parer. 

Elles  ne  servent  pas  ä  autre  chose? 

Non. 

Ell  bien!  alors,  reprit  le  meuuier,  j'aime  mieux  les  pierres 
qui  Ibrment  les  meules  de  mon  moulin.     Elles  n'out  pas  coüte  i-. 
si  eher  et  elles  sont  plus  utiles,  saus  compter  que  je  ne  crains 
pas  que  les  voleurs  les  emportent. 

47.   Le  Franpais  et  l'Anglais. 

Un  Frangals  et  un  Ang-lais  se  disputaient  ensemble  laquelle 
des  deux  nations  Temportait  sur  Tautre  par  la  gloire  militaire,  20 
les  progres  dans  les  sciences  et  les  arts,  la  laug-ue,  la  littera- 
ture  etc.  On  pense  bien  qu'ä  la  fin  de  la  discussion  ils  etaient 
aussi  avances  qu'au  commencement.  c'est-ä-dire  que  chacun 
d'eux  etait  persuade  que  sa  nation  etait  la  premiere  de  toutes. 
('ependant  le  Francais,  voulant  terminer  d'une  maniere  polie  2:. 
une  dispute  qui  finissait  par  s'aigrir  un  peu,  s'ecria:  Du  reste, 
monsieur,  si  je  n'etais  pas  Frangais,  je  voudrais  etre  Anglais. 
—  Et  nioij  monsieur,  repondit  fierement  le  fils  d'Albion,  si 
je  n'etais  pas  Anglais,  je  voudrais  etre  Anglais, 

48.   Encore  du  potage.  30 

ün   Anglais,   assis   dans   un   restauraut,   crie   ä   plusieurs 
reprises:    «Gargon!   plus   de   soupe!    Garcon!   plus   de  soupe! 
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X'entendez-voiis  pas?  plus  de  soupe!»  Le  ^ar^on  repoiid 
d'abord:  «Bien.  monsieur.i  et  continue  son  train.  A  la  fin 
il  dit:  «Monsieur,  j'entends  tres  bien;  vous  ne  desirez  plus  de 
soupe;  aussi  je  ne  vous   en   servirai   plus.»     L'Anglais,   tres 

5  etonn^,  s'ecrie:  <-Mais  c'est  justement  plus  de  soupe  que  je 
veux.j  «Alu,  dit  le  gar^on,  c'est  autre  cliose;  je  ne  vous 
comprenais  pas.  Si  vous  m'aviez  dit  que  vous  desiriez  encore 
du  potage,  je  vous  en  aurais  servi  tout  de  suite.»  Alors  le 
lier  Anglais   quitte  la  table,   et  le  lendemain   il   se   remet  ä 

10  prendre  des  le^ons  de  frangais. 


49.  Quatre-vingt-dix-neuf  moutons  et  un  Champenois  fönt 

Cent  betes. 

Au  moyen  age  il  y  avait  en  Champagne  des  peages  etablis 
sur  les  troupeaux  de  moutons,   mais  le  droit  etait   du   pour 

1''  cliaque  centaine  de  moutons,  et  non  pour  cliaque  tete  de  betail. 
Alors  qu'avaient  fait  les  malins  Champenois?  Ils  avaient 
reduit  leurs  troupeaux  ä  quatre-vingt-dix-neuf  moutons,  et 
quand  ils  arrivaient  au  bureau  de  peage,  ils  n'avaient  rien  k 
payer.    Maisunjourle  seigneur  se  fächa,  et  dit:  «Le  compte 

20  est  mal  fait:  vous  oubliez  le  berger;  quatre-vingt-dix-neuf 
moutons  et  un  Champenois  fönt  cent  betes.  ^  Et  il  fallait 
payer  le  droit. 


50.   Une  cuirasse  mise  ä  l'epreuve. 

Un  jour   que   le   duc  de  Wellington  etait  dans  sa  tente, 
•jö  preoccupe  d'un  plan  de  bataille,  on  vint  lui  dire  qu"un  homme 
insistait  pour  etre  admis  en  sa  presence,  desireux  de  lui  oifrir 
une  cuirasse  garantie  contre  les  balles. 

Faites-le  entrer,  dit  le  duc;  et  l'instant  d'apres  le  faliri- 
cant  parut: 
30        Quel  immense  honneur  pour  moi,  dit-il,  de  voir  mon  iu- 
vention  merveilleuse  appreciee  par  votre  Seigneurie  .  .  . 
L'avez-vous  lä?  interrompit  Wellington  sans  tourner  la  tete. 
La  voici,  dit  le  visiteur  ravi,  pla^ant  sous  les  yeux  du 
general  une  cuirasse  d'acier  poli  dont  il  se  mit  a  enumerer 
35  rapidement  les  merites. 

Etes-vous   tout   ä   fait   sür  {lu'elle  soit   impenetrable  aux 
balles?  interrompit  de  nouveau  ÄVellington. 

Tout  ä  fait,  milord;  que  le  ciel  me  punisse  si  j'exagere! 
et  si  seulement  Votre  Seigneurie  voulait  s'en  revetir  pour  la 
40  prochaine  bataille. 
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Eh  bien,  bouclez-la  sur  vous.  et  placez-vous  dans  ce  coin. 

L'liomme  obeit,  tont  en  se  demandant  quelle  pouvait  bien 
etre  l'intention  du  grrand  capitaine. 

Monsieur  Temple!  cria  Wellington  ä  son  secretaire,  dites 
ä  la  sentinelle  de  cliarger  son  fusil  ä  balle,  et  de  venir  ici  r. 
eprouver  l'impenetrabilite  de  cette  cuirasse. 

Avant  que  la  sentin(41e  eüt  Charge  son  fusil,  avant  meme 
que  l'ordre  lui  en  eüt  ete  transmis,  le  susdit  fabricant  et  la 
susdite   cuirasse,    prenant    la    poudre   d'escampette,    s'etaient 
sauves.  Tun  portant  l'autre,  ä  toutes  jambes,  et  avaient  gagne  lo 
la  campagne. 


51.   Le  protecteur  et  la  protegee. 

ün  monsieur  de  la  haute  societe  presenta  un  jour,  dans 
une  niaison  de  Paris,  une  provinciale,  sa  parente,  nouvellement 
debarquee,  douee  de  toutes  les  qualites  requises  pour  paraitre  i-' 
dans  le  monde  avec  distinction,  mais  timide  ä  l'exces.  L'in- 
troducteur  entre  le  premier,  la  provinciale  le  suit,  et,  au  premier 
pas  qu'elle  fait  dans  rappartement,  eile  est  troublee,  decon- 
certee  par  Taspect  d'une  brillante  societe;  eile  enfonce  mal- 
adroitement  son  pied  entre  le  tapis  et  le  parquet,  force  Tob-  20 
Stade  et  arrive  ä  la  maitresse  de  la  maison,  enveloppee  dans 
le  tapis.  On  lui  oöre  un  siege,  mais  eile  se  meprend  et  s'assied 
dans  un  fauteuil  oii  eile  ecrase  la  petite  chienne  de  madame. 
Elle  se  dresse  honteuse  et  tout  eftrayee,  eile  perd  contenance 
et  finit  par  se  sauver  sans  rien  dire;  en  passant,  eile  coudoie  25 
le  valet  de  chambre  et  renverse  les  tasses  que  celui-ci  tenait 
ä  la  main.  Le  monsieur  qui  Tavait  amenee  sort  apres  eile; 
mais  sa  protegee  a  disparu,  et  eile  court  encore.  La  honte 
de  cette  a venture  empeche  l'introducteur  de  rentrer  lui-meme; 
il  est  force  de  renoncer  pour  jamais  ä  une  maison  dans  laquelle  30 
il  a  eu  le  malheur  de  presenter  cette  provinciale  maladroite,  qui 
y  a  fait  en  un  clin  d'ceil  autant  de  ravages  qu"en  aurait  pu 
faire  une  troupe  ennemie  qui  y  serait  entree  ä  discretion. 


52.   Les  deux  voyageurs. 

Deux  voyageurs,  Jean  et  Claude,  s'en  vont  ensemble  ä  35 
la  foire.  Ils  arrivent  dans  une  foret ;  Jean  marche  le  premier. 
et  aper^oit  ä  terre  un  sac  plein  d'ecus;  il  se  jette  dessus,  et 
le  saisit  ä  la  hate.  —  Ah!  la  bonne  decouverte  que  nous  avons 
faite,  s'ecrie  Claude.  —  Nous!  repond  l'autre,  comment  entends- 
tu  cela,  l'ami?  tu  devrais  dire:  moi.  —  Je  pensais,  objeeta  40 
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Claude,  que  nous  partageriDus.  —  Bali!  (inelh*  plaisnuterie; 
c'est  moi  qui  ai  fait  la  trouvaille,  et  je  la  gavde. 

Claude  ue  souftle  plus  mot  et  marclie  i)aisiblfnieut.  ä  cöte 
de  soll  riclie  voisiu.  Tout  ä  eoup  sortent  du  inilieu  de  la  foret 
5  deux  voleurs.  Et  Jean  tremble  de  peur.  —  Nous  sommes 
jierdus,  s'ecrie-t-il.  —  Nous?  dit  ä  son  tour  Claude,  tu  te 
trompes,  mon  ami,  tu  devrais  dire:  toi.  Et  aussitöt  il  se  met 
a  fuir.  Quant  ä  Jean,  il  en  est  empeche  par  l'argent  qii'il 
Itorte.  Les  voleurs  tombent  sur  lui,  le  sabre  a  la  maiu:  la 
10  bourse  ou  la  vie!  lui  disent-ils.  Jean,  saisi  de  frayeur,  donue 
son  tresor,  et  son  liabit  par-dessus  le  niarclie. 

Celui  qui  dans  la  prosperite  ne  pense  qu'ä  soi,  peut  bien 
ne  point  trouver  d'ami  dans  Tadversite. 


53.   L'enfant  et  les  noisettes. 

15  Uu  enfant  avait  niis  sa  main  dans  uii  grand  vase  plein  de 
figues  et  de  noisettes;  il  en  prenait  lä  autant  que  possible. 
Mais  quand  il  voulut  retirer  son  bras,  ce  fut  autre  chose;  le 
cou  du  rase,  trop  etroit,  Tarreta  au  passage.  Ne  voulant  pas 
abandonner  une  seule  de  ses  noisettes,  et  cependant  incapable 

-'0  de  les  avoir,  de  depit,  Tenfant  se  met  ä  pleurer  et  deplore  sa 
inauvaise  fortune.  Un  passant  qui  le  vit  dans  cet  embarras 
lui  donna  ce  salutaire  conseil:  Ne  prends  que  la  moitie  de 
ces  noisettes  ä  la  fois,  mon  ami,  et  tu  les  tireras  facilement. 


54.   L'ours. 

25  Un  ours  enorme  avait  etabli  son  repaire  dans  une  epaisse 
foret,  d'oii  il  repandait  la  consternation  dans  tous  les  "vülages, 
ä  plusieurs  lieues  ä  la  ronde.  Deux  jeunes  chasseurs,  Etienne 
et  Hubert,  en  ouirent  parier  et  se  dirent:  Voilii  un  ours 
dont  le  compte  est  regle.»  —  Ils  allerent  donc  s'etablir  dans 

30  Taubei'ge  la  plus  proclie  de  la  foret,  et  pousserent  plusieurs 
reconnaissances  dans  les  environs  sans  jamais  rencontrer  Tani- 
mal.  Leiir  entretien  etait  tres  coüteux,  mais  ils  repondirent 
a  l'aubergiste  qui  leur  en  faisait  l'observation:  <La  peau  de 
l'ours  nous  dedommagera  amplement  de  nos  frais  et  au  delä.» 

35  Uli  jour  qu'ils  parcouraient  bravement  la  foret,  le  fusil  sur 
l'epaule,  l'ours  vint  ä  eux  en  grondant  d'une  maniere  elfroj^a- 
ble.  Nos  chasseurs  l'ajustent,  mais  le  fusil  d"Etienne  rate, 
et  dans  sa  precipitation,  Hubert  manque  son  coup  et  se  liäte 
de   griniper   sur   le   premier   arbre   qu'il   trouve  ä  sa  portee. 

40  Etienne,  en  presence  d'un  si  rüde  adversaire,  sentit  son  assu- 
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rance  l'abandonner;  il  se  coucha  la  face  contre  terre  et  coii- 
trefit  le  mort.  L'ours  s'approcha  de  lui,  le  flaira,  le  retourna 
en  tous  sens  et  finit  par  s'en  aller,  car  les  ours  ne  touchent 
point  a  un  cadavre. 

Quand  le  terrible  animal  se  tut  eloigne,  Hubert  descendit  0 
de  l'arbre  et  demanda,  en  plaisautant,  ä  son  camarade: 
'Que  t'a  dit  l'ours  lorsqu'il  te  parlait  k  l'oreille?» 
«II  m'a  dit,  repondit  Etienne,  qu'il  ne  fallait  jamais  vendre 
la  peau  de  l'ours  avant  de  Tavoir  tue.» 


55.  L'ivrogne.  10 

Un  ivrogne,  un  metre  ä  la  main,  mesurait  gravement  la 
hauteur  et  la  largeur  de  la  porte  d'un  cabaret.  ün  de  ses 
amis  l'aborde  et  lui  demande  ce  qu'il  fait  lä.  —  «Parbleu! 
tu  le  vois  bien,  dit  l'ami  de  Bacchus,  je  prends  la  mesure  de 
cette  porte,  et  je  m'etonne  qu'elle  ne  soit  pas  plus  grande;  ^^ 
en  efiet,  il  m'est  difficile  de  comprendre  comment  un  pre,  une 
vigne  et  une  maison  que  j'avais  et  que  je  n'ai  plus,  ont  pu 
passer  par  lä. 

56.  Economie. 

Quelques  bourgeois  d'une  petite  ville  furent  charges  par  20 
le  maire  de  faire  une  quete  pour  les  indigents.  En  entrant, 
le  matin,  dans  la  cour  d'une  tres  belle  maison,  ils  entendirent 
le  proprietaire  reproclier,  avec  amertume,  ä  Tun  des  domestiques, 
d'avoir  laisse  les  harnais  des  chevaux  exposes  ä  la  pluie  pen- 
dant  toute  la  nuit.  Nous  n'aurons  rien  ici,  dit  Tun  des  que-  25 
teurs  ä  ceux  qui  raccompagnaient,  nous  sommes  dans  la  maison 
d'un  avare.»  «Essayons  toujours,  repliqua  un  autre;  que 
risquons-nous? 

Dans  ce  moment,  le  maitre  de  la  maison  vint  ä  eux,  les 
re^'Ut  avec  politesse  et  s'informa  du  sujet  de  leur  visite.  Des  30 
qu'il  en  fut  instruit,  il  pria  les  queteurs  d'entrer  dans  son 
cabinet  et  leur  fit  un  don  considerable.  Pleins  d'etonnement 
et  de  reconnaissance,  ces  messieurs  lui  avouerent  que,  ayant 
entendu  sa  quereile  avec  un  domestique,  ils  l'avaient  cru  trop 
Interesse  pour  leur  donner  quelque  chose.  Le  proprietaire  35 
repondit:  «II  est  vrai  que  je  suis  econome;  mais  c'est  gräce 
ä  mon  economie  que  je  suis  en  etat  de  donner  largement  aux 
pauvres.» 

57.  L'economie  mal  entendue. 

Vincent  possedait  la  plus  belle  maison  du  village.    ün  jour,  10 
apres  une  violente  tempete,  quelques  tuiles  se  detacherent  du  toit. 

H.  Bretsebneider,  I.ettur«s  franf aises  L  3 
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II  taut  les  faire  lemplacer,  dit  la  femnie  de  Vincent. 

Ball!  ce  n'est  pas  la  peine,  repliqua  le  mari,  ([ui  ne  se 
souciait  pas  de  faire  une  depense,  si  petite  qirelle  fiit. 

Le  trou  du  toit  s'agrandit,  lui  dit  un  jour  sa  fenime. 
5        J'y  i)enserai  le  mois  prochain,  repondit  Vincent. 

Le  mois  s'eooula,  ainsi  que  les  suivants,  et  Vincent  ne  s'en 
occupa  pas. 

Les  chevrons   du   toit   conimencent  ä  pourrir,   dit   encore 
niadame  Vincent.     Mais  Vincent  avait  toujours  quelque  autre 
10  alfc^ire  en  tete. 

Un  jour  pourtant  le  degät  devint  si  considerable,  qu'il 
fallut  bien  le  reparer;  et  Vincent,  pour  avoir  voulu  econo- 
miser  une  petite  somme  d'argent,  fut  oblige  d'en  depenser 
une  grosse. 


1^  58.  Les  assiettes  de  bois  du  roi  Auguste. 

Le  26  juin  1730,  Auguste,  roi  de  Pologne,  campait  en 
Saxe,  sur  les  bords  de  l'EIbe;  il  voulut  que  Ton  servit  ä  toute 
son  armee,  composee  de  trente  mille  liommes,  un  diner  splen^ 
dide.     Les  chroniqueurs  polonais  et  saxons  consacrent  de  longs 

20  chapitres  ä  la  description  des  circonstances  qui  accompagn«'- 
rent  ce  repas  gigantesque,  oü  l'on  rötissait  des  boeufs  tout 
entiers  dans  de  vastes  ecuelles,  oü  Tarchitecte  general  du 
royaume  dressait  le  dessert,  et  oü  les  cliarpentiers  decoupaient 
les   gäteaux  ä  la  hache.     Outre   les  assiettes   ordinaires,   on 

25  avait  sculpte  une  assiette  de  bois  pour  cliaque  soldat,  et  sur 
chacune  d'elles  on  avait  inscrit  le  millesime  et  la  date  du  jour 
de  la  fete;  de  plus,  un  bas-relief  representait  un  sujet  de  cir- 
constance.  Aussitot  apres  le  diner,  les  cliefs  rangerent  l'armeH 
sur  les  bords  de  la  riviere,  et,  ä  leur  commandement,  les  sol- 

30  dats  lancerent  dans  l'EIbe  les  trente  mille  assiettes,  pour  porter 
la  nouvelle  de  la  magnificence  du  roi  Auguste  ä  tous  les 
rivages  qu'arrose  le  tieuve.  Aujourd'hui  encore  les  familles 
des  bords  de  TElbe  conservent  et  montrent  les  assiettes  de 
bois  du  26  juin  1730. 


35  59.  Une  penjtence  efficace. 

Saint  Philippe  de  Neri  entend  un  jour  la  confession  d'une 

jeune  fille  qui  s'accuse  d'un  irresistible   pencliant   ä   la  medi- 

sance.     «Mon  enfant,  dit  le  coufesseur,  il  faut  vous  corriger 

ä  tout  prix  d'un  si  vilain  defaut.     Pour  votre  penitence,  voici 

40  ce  que  vous  ferez:  vous  acheterez  une  poule  au  marche,  puis 
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vous  sortirez  de  la  ville  et  marclierez  devant  voiis  en  plumant 
la  poule,  et  vous  ne  vous  arreterez  pour  rentrer  cliez  vous  que 
lorsque  toutes  les  plumes  seront  enlevees.  Votre  penitence 
faite,  vous  viendrez  m'en  rendre  compte,  comme  ä  Dieu,  dont 
je  suis  le  ministre.»  Etonnee  d'une  si  singuliere  penitence,  5 
la  jeune  fille  obeit,  et  revient  demander  ä  son  confesseur  le 
mot  de  l'enigme.  «Ma  fille,  lui  dit  le  saint,  vous  avez  fidele- 
ment  rempli  la  preiniere  partie  de  la  prescription  que  je  vous 
ai  faite  comme  medecin  de  votre  äme;  il  ne  vous  reste  plus 
qu'ä  accomplir  la  seconde,  et  vous  serez  guerie.  Retournez  10 
au  lieu  oü  vous  avez  achete  la  poule,  et  ramassez  une  ä  une 
les  plumes  que  vous  avez  semees  sur  votre  chemin.»  —  «Mais 
c'est  impossible!  s'ecrie  la  pauvre  fille  stupefaite.  J'ai  seme 
les  plumes  au  hasard;  le  vent  les  a  emportees  de  tous  cotes. 
Comment  voulez-vous,  mon  pere,  que  je  les  retrouve?»  —  «Eh  15 
bien!  ma  fille,  repond  le  saint,  il  en  est  de  meme  de  vos  me- 
disances:  elles  circulent  dans  toutes  les  bouches.  Les  retirer 
est  impossible,  n'est-ce  pas?  Allez  donc,  et  ne  pecliez  plus.» 


60.  Vingt-quatre  sous  par  jour! 

Un  prince  allemand  se  promenait  un  matin  aux  environs  20 
de  son  chäteau,  en  costume  de  bourgeois,  lorsqu'il  entendit 
clianter  gaiement.  Curieux  de  voir  le  chanteur,  il  tourna  la 
tete  et  apergut,  au  bord  de  la  route,  un  paysan  qui  la- 
bourait:  Je  vous  felicite  d'etre  si  gai  de  si  bonne  heure,  mon 
ami,  lui  dit-il;  vos  affaires  sont  en  pleine  prosperite,  j'ima-  25 
gine,  et  ce  champ  vous  appartient? 

Non,  monsieur,  repondit  le  paysan,  je  ne  suis  qu'un  pauvre 
journalier  et  ne  possede  point  de  terre. 

Et  combien  gagnez-vous  par  jour? 

Douze  groscheu,  pour  vous  servir.  so 

Et  vous  parvenez  ä  vi  vre  avec  si  peu!  dit  le  roi. 

A  vivre!  je  crois  bien,  et  meme  ä  en  avoir  de  reste. 

Comment  faites-vous  votre  compte? 

Le  voici:  trois  groschen  sont  pour  ma  femme  et  moi;  trois 
autres  servent  ä  payer  de  vieilles  dettes;  j'en  prete  trois,  et  35 
les  trois  derniers,  je  les  donne  pour  l'amour  de  Dieu. 

Vous  parlez  par  enigmes,  dit  le  monarque  en  souriant. 

C'est  pas  bien  malin  ä  comprendre,  reprit  le  paysan  sou- 
riant ä  son  tour:  j'ai  ä  la  maison  ma  vieille  mere  et  le  pere 
de  ma  femme,  qui  se  sont  donne  bien  du  mal  quand  nous  40 
etions  petits;  maintenant  c'est  ä  moi  de  les  faire  vivre:  c'est 
ainsi  que  je  paie  mes  vieilles  dettes.  J'ai  des  enfants,  que 
j'envoie  dans  une  bonne  ecole,  et  ils  me  content  trois  autres  • 

3* 
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^röschen;  c'est  ce  que  j'appelle  preter.  J'ai  eiifiii  deiix  soeurs 
infirmes,  que  j'entretiens  avec  les  trois  groschen  restaiits,  que 
je  donne  ainsi  pour  ramour  de  Dieu. 

Yotre  pliilosophie  me  plait,   brave   honime,   dit  le  prince. 
5  Mais  comnient  vous  appelez-vous? 
Carl,  pour  vous  servir. 

Ell  bien,  Carl,  regardez-moi;  mon  visage  vous  est-il  connu? 
Pas  du  tout,  repondit  le  paysan. 

Eh  bien!   dans   nioins   de   cinq   niinutes  vous  m'aurez  vu 

10  cinquante  fois,  et  vous  emporterez  cinquante  reproductions  de 

mon  visage!»  — Sur  quoi,  tirant  une  poignee  d'or  de  sa  poche, 

le  prince  en  compta  cinquante  pieces  dans  la  niain  du  pauvre 

homme.     Et  conime  celui-ci  ouvrait  des  yeux  stupefaits: 

Soyez  tranquille,  dit  le  monarque,  elles  sont  de  bon  aloi. 
15  C'est  Dieu  qui  vous   les   donne,   car   elles   sont  ä  lui  comme 
toutes  choses,  et  moi.  je  ne  suis  qu'un  de  ses  tresoriers. i' 

61.  Henri  IV  et  le  paysan. 

C'etait   en  1600.     Henry  IV,  apres  avoir  chasse  aux  en- 

virons  de  son  chäteau  de  Nerac,  revenait  ä  sa  demeure  royale, 

20  fatigue  et  tourmentö  d'une  soif  ardente.    Une  chaumiere  s'offre 

ä  sa  vue,  il  s'en  approche  et  voit  un  paysan  qui  est  oceupe, 

dans  son  jardin,  ä  cueillir  des  peches. 

—  Tu  as  lä  de  tres  beaux  fruits,  mon  brave!  lui  dit-il, 
je  t'assure  que  j'en  mangerais  bien  un  avec  plaisir. 

25  Le  pa5'^san  choisit  aussitöt  les  plus  belies  peches  et  les 
presente  au  monarque.  Le  prince,  apres  s'etre  rafraichi,  lui 
dit:  Grand  merci,  mon  ami;  apporte-moi  demain  au  chäteau 
de  Nerac  une  corbeille  de  tes  peches,  qui  sont  excellentes.  — 
Sire,  repond  le  paysan,  je  n'y  manquerai  pas. 

30  Le  lendemain,  le  villageois  se  met  en  route,  Charge  d'une 
corbeille  remplie  des  plus  beaux  fruits,  qu'il  a  arranges  avec 
goüt  et  entoures  de  quelques  fleurs.  II  est  bientöt  arrive; 
mais  quel  est  son  etonnement  lorsque  le  concierge  du  chäteau 
Vempeche  d'entrer  et  le  repousse  durement. 

^  Le  pauvre  homme  parle  en  vain  de  l'ordre  du  roi.  —  Chan- 
sons! lui  repond  le  concierge,  on  n'entre  pas.  Alors  le  paysan 
se  met  ä  raconter  au  concierge  tout  ce  qui  s'est  passe,  la 
veille,  entre  le  prince  et  lui. 

—  A  d'autres!   s'ecrie   le   gardien   de  la  porte  du  roi,  ä 
*od'autres!  nous  ne  sommes  pas  si  credules. 

En  vain  le  villageois  repete-t-il  dix  fois  son  recit,  il  reste 
ä  la  porte.  Enfin  le  concierge  lui  dit:  Si  tu  me  promets  la 
moitie  de  ce  que  le  roi  te  donnera  pour  tes  fruits,  je  te  lais- 
serai  entrer. 
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D'abord  le  paysan  repousse  cette  proposition  avec  indigiia- 
tion;  mais,  voyant  qu'il  n'y  a  pas  d'autre  moyeu  d'entrer,  il 
accepte  les  dures  conditions  qu'on  hü  fait.  II  parvient  enfln 
jusque  devaiit  le  roi. 

—  All!   te  voilä,  mon  brave,  lui  dit  Henri.     Bien,  je  suis  ^ 
content  de  ton  zele,  et  vais  te  recompenser. 

Aussitöt  il  met  dans  la  main  du  paysan  quelques  pieces 
d'or.  Celui-ci  les  examine  en  souriant  d'un  air  embarrasse.  — 
Est-ce  que  tu  n'es  pas  content?  lui  dit  le  roi.  —  Bien  au 
contraire.  Sire  .  .  .  Seulenient,  si  tout  etait  pour  moi  ...  —  lo 
Mais,  c'est  bien  ä  toi  seul  que  j'entends  donner  ces  pieces 
d  "er.  —  II  laut  pourtant  que  j'en  remette  la  moitie  au  con- 
cierge  de  Votre  Majeste. 

Le  roi  demande  l'explication  de  ces  paroles.  Apres  quel- 
ques hesitations  le  paysan  lui  fait  un  recit  fidele  de  ce  qui  is 
s'est  passe  ä  la  porte  du  cliäteau.  —  Comment,  mon  concierge 
veut  partager  avec  toi?  Eh  bien!  garde  l'or  que  je  te  donne, 
il  aura  une  tout  autre  recompense.  Prends  ce  bäton,  c'est 
avec  cette  monnaie  que  tu  le  payeras;  je  te  le  perraets,  je  te 
l'ordonne  meme.     Ne  va  pas  cependant  le  frapper  trop  fort.  20 

Cette  derniere  recommandation  du  bon  monarque  n'etait 
pas  inutile;  la  main  deuiangeait  bien  fort  au  paj^san.  II  fait 
sa  reverence  au  roi,  cache  le  bäton  du  iiiieux  qu'il  peut,  tra- 
verse  la  cour  du  chäteau  et  arrive  ä  la  porte  de  la  grille. 
Le  concierge  l'y  attendait  dejä  avec  impatience.  25 

—  Eh  bien !  lui  crie-t-ü,  le  roi  a-t-il  ete  genereux?  —  Le 
plus  genereux  du  monde,  je  vais  te  faire  ta  part.  Le  concierge 
tend  sa  main.  le  paysan  la  saisit  avec  force  et  administre  au 
concierge  une  volee  de  coups  de  bäton  sur  le  dos.  Le  mal- 
heureux  appelle  de  toutes  ses  forces  au  secours;  la  garde  ac-  so 
court,  et  on  aUait  arreter  le  paysan  qui  etait  loin  d'etre  fati- 
gue,  lorsque  tout  ä  coup  Henri  IV  parait. 

—  Laissez  ce  brave  homme  en  paix,  dit-il  aux  soldats,  il 
n'a  agi  que  d'apres  mes  ordres.  Puis,  s'adressant  au  con- 
cierge: Cette  fois,  maitre  coquin,  tu  en  es  quitte  pour  quel- ^^ 
ques  bons  coups  de  bäton.  Si  tu  t'avises  encore  une  fois  de 
rauQonner  mes  sujets  ä  la  porte  de  mon  chäteau,  je  te  chas- 
serai  sans  pitie. 


\.  LEGENDES  ET  CONTES. 


62.  Le  grand  saint  Nicolas. 

Au  penchant  d'une  colline  couronnee  de  grands  clienes 
s'elevait  la  maison  d'une  veuve.  La  pauvre  femme  avait  trois 
enfants,  uue  cliariiiaiite  petite   fiUe  et  deux  jolis  gargons,  qui 

5  faisaient  tout  son  bonheur  sur  la  terre.  Pendant  que  la  mere 
ülait  sa  quenouille,  les  petits  s'en  allaient  ramasser  les  epis 
echappes  aux  moissonneurs.  ou  bien,  l'hiver,  faire  des  fagots 
de  bois  mort  dans  la  foret. 

Un  soir,  la  petite  fille  et  ses  deux  freres  etaient  descendus 

10  dans  la  vallee  et  avaient  suivi  une  troupe  de  javeleurs  en  ce 
moment  occupes  ä  Her  en  grosses  gerbes  Tavoine  et  le  froment 
qu'ils  avaient  fauches  la  veille.  Les  pauvres  enfants  glanerent 
jusqu'ä  la  tombee  de  la  nuit,  et  lorsqu'ils  voulurent  reprendre 
le  chemin   de   la   cliaumiere,   ils   ne   purent   le   retrouver   et 

15  s'egarerent.  Longtemps  ils  marclierent  en  pleurant.  Enfin 
ils  apergurent  une  lumiere  brillant  dans  le  lointain.  Ils 
s'avancerent  et  se  trouverent  devant  une  maison  de  belle  appa- 
rence.  L'aine  frappa  ä  la  porte.  —  «Qui  est  lä?»  demanda 
une  grosse  voix  ä  l'interieur.  —  «Nous  sommes  trois  enfants 

20  egares  dans  la  foret.  Ouvrez-nous,  pour  l'amour  du  bon 
Dieu.»  La  porte  s'ouvrit  et  un  liomme  se  montra.  «Entrez.» 
dit-il.  «vous  devez  avoir  faim!  Mangez  et  buvez.»  —  «Mais 
notre  mere  qui  nous  attend!»  —  «Qu'importe!  Je  vous  recon- 
duirai  aussitöt   que   vous   serez   rassasies.»     Le  enfants  man- 

25  gerent  avec  appetit.  Puis  ils  remercierent  leur  liöte  et  vou- 
lurent retourner  aupres  de  leur  mere.  «Non,  non!»  s'ecria 
riiomme,  qui  etait  un  boucher.  «Jamals  votre  mere  ne  vous 
reverra!»  —  «Et  pourquoi?»  —  «Je  n'ai  plus  de  viande  ä 
la   maison,  je   vais   vous   tuer.»  —  Les   pauvres   mallieureux 

30  se  jeterent  aux  genoux  du  boucher,  mais  le  mecliant  homme 
prit  son  grand  couteau  et  il  les  tua;  puis  11  les  coupa  en 
morceaux  et  les  mit  dans  son  saloir. 

La  veuve,  ce  soir-lä,  attendit  en  vain  ses  enfants.  Elle 
les  cherclia  partout,  par  les  champs   et  par  la  vallee,  par  la 

:j5  colline  et  par  la  foret.  Helas !  eile  ne  les  revit  point,  et 
eile  dut  passer  ses  jours  et  ses  nuits  ä  les  pleurer,  pensant 
que  quelque  bete  feroce  les  avait  devores. 
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63. 


Au  bout  de  sept  ans,  le  grand  saint  Nicolas  vint  ä  passer 
par  la  foret.  Nicolas  etait  im  pieux  eveque  qui,  par-dessus 
tont,  aimait  les  enfants  sages  et  dociles.  Mais  comme  aussi 
ils  le  respectaient  et  le  clierissaient!  Des  qu'il  se  moiitrait  5 
dans  les  rues  de  la  ville.  des  qu'il  entiait  dans  un  vi  Hage,  une 
foule  de  petits  etres  le  suivaient  et  se  permettaient  de  le 
tutoyer  ou  de  le  tirer  par  son  manteau  en  lui  demandant  des 
boubons  et  des  friandises. 

Le  grand  saint  Nicolas  etait  fatigue  par  la  longue  course  10 
qu'il   venait   de   faire.     Aussi  alla-t-il  frapper  ä  la  porte  du 
boucher.     L'homme  ouvrit  et  regut  le  voyageur  avec  beaucoup 
dVmpressement.     «Que  voulez-vous   pour   votre  souper?»    de- 
mauda-t-il.     «Qu'as-tu  ä  nie   servir?»  —  «Poulet  ou  jambon, 
veau  froid  ou  canard.»  —   ^Je  ne  veux  ni  poulet  ni  jambon.  15 
ni  veau  froid  ni  canard.    Donne-moi  de  ce  que  tu  tiens  cache 
eil  ton  saloir.»     En  entendant  ces  niots,   le  bouclier  eut  peur 
et  il  voulut  s'eiifuir.     «Non,   boucher;   ne   t'en   va  pas  de  ta 
niaison,»  lui   dit   le   saint;     niais   conduis-moi  dans  ta  cave.» 
L'liomme,  plus  niort  que  vif.  mena  le  pieux   eveque   pres    du  20 
saloir.     Le  grand  saint  Nicolas  posa  trois  doigts  sur  le  bord 
et  appela  les  enfants  par  leurs  nonis.     0   prodige!   la   petite 
fille  et  ses  freres  se   leverent  vivants,   frais   et   roses  comme 
s'ils  venaient  de  s'eveiller.     S'etirant   les   bras  et  se  frottant 
les  yeux,   l'aine   dit:    «Grand  saint  Nicolas,  j'ai  bien  dormi!»  25 
—    «Et   nioi   aussi!»    dit   le   cadet.   —   ^Je   croyais   etre   en 
Paradis!»  ajouta  leur  soeur.     Le  boucher  s'etait  jete  aux  ge- 
iioux  de  Teveque.     «Je   te   pardonne.»    lui    dit  saint  Nicolas. 
«Häte-toi  de  reconduire  ces  petits  ä  leur  niere!»  . .  . 

Et  c'est,  dit-on,  depuis  ce  tenips  que  le  grand  saint  Nicolas  30 
est  le  patron  des  enfants   sages   et  soumis,   aimables  et  la- 
borieux. 

(Nach  H.  Carnoj',  Les  legendes  de  France.) 


64.  Le  petit  Chaperon  rouge. 

II  etait  une  fois  une  petite  fille  de  village,   la   plus  jolie 
qu'on  püt  voir.     Sa  niere  en  etait  folle,  et  sa  grand'mere  plus  35 
folle  encore.    Cette  bonne  femnie  lui  fit  faire  un  petit  chape- 
ron  rouge,   qui   lui   seyait  si  bien,   que  partout  on  l'appelait 
le  petit  Chaperon  rouge. 

Un  jour  sa  m6re,   ayant  cuit  des  galettes,   lui  dit:   «Va 
voir  comment  se  porte  ta  grand'mere;  car  on  nva  dit  qu'elle  w 
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eteit  malade.  Porte-lui  ime  galette  et  ce  petit  pot  de  beuri-e.» 
Le  petit  C'hapeion  roiige  iiartit  aussitot  pour  aller  chez  sa 
graiurnuTe,  (lui  deineurait  daiis  un  autre  village.  En  passant 
(lans  un   bois,   eile  reiicontra  compere  le  loup,   qui  eiit  bien 

5  envie  de  la  manger;  mais  il  n'osa,  ä  cause  de  quelques  büche- 
rons  qui  etaient  dans  la  füret.  II  lui  demanda  oü  eile  allait. 
La  pauvre  enfant,  (lui  ne  savait  pas  qu'il  est  dangereux  de 
s'arreter  ä  ecouter  un  loup,  lui  dit:  «Je  vais  voir  ma  grand'- 
mere  et  lui  porter  une  galette,  avec  un   petit  pot  de  bcurre, 

10  que  ma  mere  lui  envoie.  —  Demeure-t-elle  bien  loin?  lui  dit 
le  loup.  —  Oll!  oui,  dit  le  petit  Chaperon  rouge;  c'est  au- 
delä  du  nioulin  que  vous  voyez  tout  lä-bas,  ä  la  premiere 
maison  du  village.  —  Eh  bien!  dit  le  loup,  je  veux  aller  la 
voir  aussi;  jy  vais  par  ce  chemin-ci,  et  toi  par  ce  clicniin-lä; 

1-^  et  nous  verrons  qui  de  nous  y  sera  le  plus  tot.»  Le  loup 
se  mit  ä  courir  de  toute  sa  force  par  le  cliemin  qui  etait  le 
plus  court,  et  la  petite  Alle  s'en  alla  par  le  cliemin  le  plus  long, 
s'amusant  ä  cueillir  des  noisettes,  ä  courir  apres  les  papillons 
et  ä  faire  des  bouquets  des  petites  fleurs  qu'elle  rencontrait. 

20  Le  loup  ne  fut  pas  longtemps  ä  arriver  ä  la  maison  de 
la  grand'mere.  II  lieurta:  toc,  toc.  —  «Qui  est  lä?  —  C'est 
votre  fille,  le  petit  Chaperon  rouge,  dit  le  loup  en  deguisant 
sa  voix,  qui  vous  apporte  une  galette  et  un  petit  pot  de  beurre, 
que  ma  mere  vous  envoie.»      La  bonne  grand'mere,  qui  etait 

s"^  dans  son  lit,  parce  qu'elle  se  trouvait  im  peu  mal,  lui  cria: 
«Tire  la  chevillette,  la  bobinette  cherra.»  Le  loup  tira  la 
chevillette,  et  la  porte  s'ouvrit.  II  se  jeta  sur  la  bonne 
femme,  et  la  devora  en  moins  de  rien,  car  il  y  avait  plus  de 
trois  jours  qu'il  n'avait  mange.    Ensuite  il  ferma  la  porte,  et 

3i  alla  se  coucher  dans  le  lit  de  la  grand'mere,  en  attendant  le 
petit  Chaperon  rouge,  qui,  quelque  tenips  apres,  vint  heurter 
ä  la  porte:  toc,  toc.  —  «Qui  est  lä?»  Le  petit  Chaperon 
rouge,  qui  entendit  la  grosse  voix  du  loup,  eut  peur  d'abord, 
mais,   croyant   que   sa   grand'mere  etait  enrhumee,   repondit: 

35  «C'est  votre  fille,  le  petit  Chaperon  rouge,  qui  vous  apporte 
une  galette  et  un  petit  pot  de  beurre,  (jue  ma  mere  vous  en- 
voie.» Le  loup  lui  cria  en  adoucissant  un  peu  sa  voix:  «Tire 
la  chevillette,  et  la  bobinette  cherra.»  Le  petit  Chaperon  rouge 
tira  la  chevillette,  et  la  porte  s'ouvrit. 

■i"  Le  loup,  la  voyant  entrer,  lui  dit  en  se  cachant  dans  le 
lit,  sous  la  couverture:  «Mets  la  galette  et  le  petit  pot  de 
beurre  sur  la  buche,  et  viens  te  coucher  avec  nioi.  >  Le  petit 
Chaperon  rouge  se  deshabille  et  va  se  mettre  dans  le  lit,  oü 
eile  fut  bien  etonnee   de   voir   comment   sa  grand'mere  etait 

45  faite  en  son  deshabille.  Elle  lui  dit:  «Ma  grand'mere,  que 
vous  avez  de  grands  bras!  —  C'est  pour  mieux  t'embrasser, 
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ma  fille!  —  Ma  grand'mere,  que  vous  avez  de  grandes  jambes! 

—  C'est  pour  mieux  courir,  mon  enfaiit!  —  Ma  grand'meie, 
que  vous  avez  de  grandes  oreilles!  —  C'est  pour  mieux  ecouter, 
mon  enfaiit!  —  Ma  grand'mere,  que  vous  avez  de  grands  yeux! 

—  C'est  pour  mieux  te  voir,  mon  enfant!  —  Ma  grand'mere,  5 
([ue  vous  avez  de  grandes  dents!  —  C'est  pour  te  manger!» 
Et,  en  disant  ces  mots,  le  mechant  loup  se  jeta  sur  le  petit 
Cliaperon  rouge,  et  la  mangea.  Nach  Perrault  (f  1703). 

65.  Les  musiciens  de  la  ville  de  Breme. 

Un  homme  avait  un  ane  qui  l'avait  servi  fidelement  pen-  m 
dant  de  longues  annees,  mais  dont  les  forces  etaient  ä  bout,  si 
bleu,  qu'il  devenait  chaque  jour  plus  impropre  au  travail.  Le 
maitre  songeait  ä  le  depouiller  de  sa  peau;  mais  l'äne,  s'aper- 
cevant  que  le  vent  soufllait  du  mauvais  cöte,  s'echappa  et  prit 
la  route  de  Breme:  «La,  se  disait-il,  je  pourrai  devenir  musi-  15 
cien  de  la  ville.» 

Comme  il  avait  marclie  quelque  temps,  il  rencontra  sur  le 
chemin  un  chien  de  chasse  qui  jappait  comme  un  animal  fa- 
tigue  d'une  longue  course.  «Qu'as-tu  donc  ä  japper  de  la 
Sorte,  camarade?  lui  dit-il.  —  Ah!  repondit  le  chien,  parce  20 
que  je  suis  vieux.  que  je  m'affaiblis  tous  les  jours  et  que  je 
ne  peux  plus  aller  ä  la  chasse,  mon  maitre  a  voulu  m'assom- 
mer;  alors  j'ai  pris  la  clef  des  champs;  mais  comment  ferai-je 
pour  gagner  mon  pain?  —  Eh  bien!  dit  l'äne,  je  vais  ä  Breme 
pour  m'y  faire  musicien  de  la  ville,  viens  avec  moi  et  fais-toi  2:, 
aussi  recevoir  dans  la  musique.  Je  jouerai  du  luth,  et  toi  tu 
sonneras  les  timbales.»  Le  chien  accepta  et  ils  suivirent  leur 
route  ensemble.  A  peu  de  distance,  ils  trouverent  un  chat 
••ouche  sur  le  chemin  et  faisant  une  figure  triste  comme  une 
pluie  de  trois  jours.  «Qu'est-ce  donc  qui  te  chagrine,  vieux  .so 
frise-moustache?  lui  dit  l'äne.  —  On  n'est  pas  de  bonne  liu- 
meur  quand  on  craint  pour  sa  tete,  repondit  le  chat:  parce 
que  j'avance  en  äge.  que  mes  dents  sont  usees  et  que  j'aime 
mieux  rester  couche  derriere  le  poele  et  filer  mon  reuet  que 
lie  courir  apres  les  souris,  ma  maitresse  a  voulu  nie  noyer;  35 
je  me  suis  sauve  ä  temps:  mais  maintenant  que  faire,  et  oü 
aller?  —  Viens  avec  nous  ä  Breme;  tu  fentends  fort  bien  ä 
la  uuisique  nocturne,  tu  te  feras  comme  nous  musicien  de  la 
ville.  3     Le  chat  goüta  l'avis  et  partit  avec  eux. 


66. 

Nos  vagabonds  passerent  bientot  devant  une  cour,  sur  la 
porte  de  laquelle  etait  perche  un  coq  qui  criait  du  haut  de 
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sa  tete.  «Tu  nuiis  perces  la  moelle  des  os,  dit  Tane;  qiras-tu 
donc  ä  crier  de  la  sorte?  —  J'ai  annonce  le  beau  teiiips,  dit 
le  coq.  car  c'est  auiourd'liui  le  jour  oii  Notre-Daine  a  lave 
les  chemises  de  renfaiit  Jesus  et  oü  eile  doit  les  sedier;  mais 

^  (.omme  deuiain  dimauche  ou  re(;oit  ici  ä  diner,  la  maitresse 
du  logis  est  Sans  pitie  pour  moi;  eile  a  dit  ä  la  cuisiuiere 
qu'elle  me  maiigerait  demaiii  en  potag'e,  et  ce  soir  il  faudra 
ine  laisser  couper  le  cou.  Aussi  crie-je  de  tonte  mon  haleine, 
pendant  que  je  respire  encore.  —  Bon!  dit  l'äne,  crete  rouge 

10  ([ue  tu  es,  viens  plutot  ä  Breme  avec  nous!  tu  trouveras  par- 
tout mieux  que  la  mort  tout  au  niuins;  tu  as  une  bonue  voix, 
et,  quand  nous  ferons  de  la  musique  ensemble,  notre  concert 
aura  une  excellente  fagon.» 

Le  coq  trouva  la  proposition  de  son  goüt,  et  ils  detalerent 

lä  tous  les  quatre  ensemble.  Ils  ne  pouvaient  atteindre  la  ville 
de  Breme  le  meme  jour;  ils  arriverent  le  soir  dans  une  foret 
Oll  ils  comptaient  passer  la  nuit.  L'äne  et  le  chien  s'etabli- 
rent  sous  un  grand  arbre,  le  chat  et  le  coq  y  grimperent,  H 
meme  le  coq  prit  son  vol  pour  aller  se  percher  tout  au  haut, 

20  oü  il  se  trouverait  plus  en  sürete.  Avant  de  s'endormir, 
comme  il  promenait  son  regard  anx  quatre  vents,  il  lui  sembla 
qu'il  voyait  dans  le  lointain  une  petite  lumiere;  il  cria  ä  ses 
compagnons  qu'il  devait  y  avoir  une  maison  ä  peu  de  distance, 
piiisqu'on  apercevait  une  clarte.     «S'il  en  est  ainsi,  dit  l'äne. 

25  delogeons  et  marchons  en  häte  de  ce  cöte,  car  cette  auberge 
n'est  nullement   de   mon   goüt.»     Le  chien  ajoiita:  «En  effet, 
quelques  os  avec  im  peu  de  viande  ne  me  deplairaient  pas.» 
Ils  se  dirigerent   donc   vers   le   point   d'oü   partait  la  lu- 
miere;  bientöt   ils   la  virent  briller  davantage  et  s'agrandir, 

3ojusqu'ä  ce  qu'enfin  ils  arriverent  en  face  d'une  maison  de 
brigands  parfaitement  eclairee.  L'äne,  comme  le  plus  grand, 
s'approcha  de  la  fenetre  et  regarda  en  dedans  du  logis.  «Que 
vois-tu  lä,  grison?  lui  demanda  le  coq.  —  Ce  que  je  vois? 
dit  l'äne;  une  table  chargee  de  mets  et  de  boisson,  et  alentour 

35  des  brigands  qui  s'en  donnent  ä  coeur  joie.  —  Ce  serait  bien 
notre  alfaire,  dit  le  coq.  —  Oui,  certes!  reprit  l'äne;  ah!  si 
nous  etions  lä!»  —  Ils  se  mirent  ä  rever  sur  le  moyen  ä 
prendre  pour  chasser  les  brigands;  enfin  ils  se  montrerent. 
L'äne  se  dressa  d'abord  en  posant  ses  pieds  de  devant  sur  la 

40  fenetre,  le  chien  monta  sur  le  dos  de  laue,  le  chat  grimita 
sur  le  chien,  le  coq  prit  son  vol  et  se  posa  sur  la  tete  du 
chat.  Cela  fait,  ils  commencerent  ensemble  leur  musique,  ä 
im  Signal  donne.  L'äne  se  mit  ä  braire,  le  chien  ä  aboyer, 
le  Chat  ä  miauler,  le  coq  ä  chanter;   puis  ils  se  precipiterent 

■15  par  la  fenetre  dans  la  chambre  eu  enfoncjant  les  carreaux,  qui 
vol6rent  en  eclats.     Les  voleurs,    en  entendant  cet  etfroyable 
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bruit,  se  leverent  en  sursaut,  ue  doutant  point  qu'un  revenant 
n'enträt  dans  la  salle,  et  se  sauverent  tont  epouvantes  dans 
la  foret.  Alors  les  quatre  compagnons  s'assirent  ä  table, 
sarrangerent  de  ce  qui  restait,  et  mangerent  comme  s'ils 
avaient  du  jeuuer  un  mois.  5 

67. 

Qiiand  les  quatre  Instrument istes  eurent  fini.  ils  eteigni- 
reut  les  luniieres  et  eliercberent  un  gite  pour  se  reposer,  cba- 
cun  Selon  sa  nature  et  sa  commodite.  L  ane  se  coucba  sur  le 
furnier,  le  chien  derriere  la  porte,  la  chat  dans  le  foyer  pres  v> 
de  la  cendre  cbaude.  le  coq  sur  une  solive;  et,  comme  ils 
etaient  fatigues  de  leur  longue  marcbe,  ils  ne  tarderent  pas  ä 
s'endormir.  Apres  niinuit.  quand  les  voleurs  aper(^-urent  de 
loin  qu'il  u"y  avait  plus  de  clarte  dans  leur  niaison  et  que 
tout  y  paraissait  tranquille.  le  capitaiiie  dit:  «Nous  n'aurions  i5 
pas  du  pourtant  nous  laisser  ainsi  mettre  en  deroute.»  Et  il 
ordonna  ä  un  de  ses  gens  d'aller  reconnaitre  ce  qui  se  passait 
dans  la  maisou.  Celui  qu"il  envoyait  tronva  tout  en  repos:  il 
entra  dans  la  cuisine  et  voulut  allumer  de  la  lumiere:  il  prit 
donc  ime  allumette,  et  comme  les  yeux  brillants  et  entlammes  20 
du  cbat  lui  paraissaient  deiix  cbarbons  ardents,  il  en  approcha 
Tallumette  pour  quelle  prit  feu.  Mais  le  cbat  n'entendait  pas 
raillerie :  il  lui  sauta  au  visage  et  legratigna  en  jurant.  Saisi 
d"une  borrible  peur.  Tbomme  courut  vers  la  porte  pour  s'en- 
fiiir;  mais  le  chien.  qui  etait  coucbe  tout  aupres.  s'elanca  sur  25 
lui  et  le  mordit  ä  la  jambe.  Comme  il  passait  dans  la  coiir  ä 
cöte  du  fumier,  lane  lui  detacha  une  ruade  violente  avec  ses 
pieds  de  derriere.  tandis  que  le  coq.  reveille  par  le  bruit  et 
dejä  tout  alerte,  criait  du  baut  de  sa  solive:  Kikeriki! 

Le  voleur  courut  ä  toutes  jambes  vers  son  capitaine  et  dit:  so 
tu  y  a  dans  notre  maison  une  affreuse  sorciere  qui  a  souffle 
sui'  moi  et  ni'a  egi-atigne  la  figm-e  avec  ses  longs  doigts;  de- 
vant  la  porte  est  un  bomme  arme  d'un  couteau,  dont  il  m*a 
pique  la  jambe;  dans  la  cour  se  trouve  un  monstre  noir,  qui 
m"a  assomme  d'un  coup  de  massue,  et  au  haut  du  toit  est  pose  30 
le  juge  qui  criait:  «Amenez  devant  moi  ce  pendardi»  Aussi 
me  suis-je  mis  en  devoir  de  m'esquiver.»  Depuis  lors,  les 
brigands  n  oserent  plus  s'aventurer  dans  la  maison,  et  les  quatre 
musiciens  de  Breme  s'y  trouverent  si  bien,  qu"ils  n'en  voulu- 
rent  plus  sortir.  ^o 

68.  La  belle  au  bois  dormant. 

II  etait  une  fois  un  roi  et  une  reine  qui  etaient  si  faches 
de  n'avoir  point   d'enlants,   si   faches   qu'on   ne   saurait  dire. 
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Ils  allrit'iil  k  tdutes  les  eaux  ilu  inonde:  voeux.  peleriiiaoes, 
tout  tut  mit;  eii  oeuvre.  —  Eutin  leurs  Vd'iix  s'accunipliiviu. 
et  ils  euieiit  uue  fille.  On  fit  un  beau  bapteme;  on  doiina 
poiir  marraines  ä  la  petite  princesse  toutes  les  fees  qu'on  put 

5  trouver  daiis  le  pays  (il  s'en  trouva  sept),  atin  qiie,  chacune 
d'elles  lui  faisant  un  don.  coninie  c'etait  la  coutume  des  fees 
en  ce  temps-lä,  la  i>rincesse  eüt,  par  ce  moyen.  toutes  les 
perfections  imaginables.  —  Apres  les  eerenionies  du  bapteme. 
toute  la  compaguie  revint  au  palais  du  roi,   oü  il  y  avait  un 

10  grand  festin  pour  les  fees.  On  mit  devant  chacune  d'elles 
un  couvert  niagnili(iue,  avec  un  etui  d'or  massif  oü  il  y  avait 
une  cuillere.  une  Iburchette  et  un  couteau  de  fin  or.  garnis 
de  diamants  et  de  rubis.  Mais,  comme  chaeun  prenait  place 
ä  table,  on  rit  entrer  une  vieille  fee,  qu'on  n'avait  point  priee, 

15  parce  qu'il  y  avait  plus  de  cinciuante  ans  qu'elle  n'etait  sortie 
d'une  tour,  et  qu'on  la  croj'ait  morte  ou  enchantee. 

Le  roi  lui  lit  donner  un  couvert,  mais  il  n'y  eut  pas  moyen 
de  lui  donner  un  etui  d'or  massif,  comme  anx  autres,  parce 
que  Ion  n*en  avait  fait  faire  que  sept,  pour  les  s<'pt  fees.    La 

20  vieille  crut  qu'on  la  meprisait,  et  grommela  quelques  menaces 
entre  ses  dents.  Une  des  jeunes  fees,  qui  se  trouva  aupres 
d'elle,  l'entendit  et,  jugeant  qu'elle  pourrait  donner  quelque 
facheux  don  ä  la  petite  princesse,  alla,  des  qu'on  fut  sorti  de 
table,  se  cacher   derriere  la  tapisserie,    afin  de  [)arler  la  der- 

s'i  niere,  et  de  pouvoir  reparer,  autant  qu'il  lui  serait  possible, 
le  mal  que  la  vieille  aurait  fait. 

Cependaut  les  fees  commencerent  ä  faire  leurs  dons  ä  la 
princesse.  La  plus  jeunt^,  lui  donna  pour  don  qu'elle  serait  la 
plus  belle  personne  du  monde:  celle  d'apres,  qu'elle  aurait  de 

30  l'esprit  comme  un  ange;  la  troisieme,  qu'elle  aurait  une  gräce 
admirable  ä  tout  ce  qu'elle  ferait;  la  quatrieme,  qu'elle  dan- 
serait  parfaitement  bien;  la  cinquieme,  qu'elle  chanterait  comme 
un  rossignol,  et  la  sixieme,  qu'elle  jouerait  de  toutes  sortes 
d'instruments  dans  la  derniere  perfection. 

3''  Le  tour  de  la  vieille  fee  etant  venu,  eile  dit,  en  branlant 
la  tete,  encore  plus  de  depit  que  de  vieillesse,  que  la  princesse 
se  percerait  la  main  d'un  fuseau,  et  qu'elle  en  mourrait. 

Ce  terrible  don  fit  fremir  toute  la  compagnie,  et  il  n'y 
eut  personne  qui  ne  pleurät.     Dans  ce  moment,   la  jeune  fee 

•1"  sortit  de  derriere  la  tai)isserie,  et  dit  tout  haut  ces  paroles: 
«Rassurez-vous,  roi  et  reine,  votre  fille  n'en  mourra  point; 
il  est  vrai  que  je  n'ai  pas  assez  de  puissance  pour  defaire 
entierement  ce  que  mon  ainee  a  fait;  la  princesse  se  percera 
la  main  d'un  fuseau;  mais,   au  lieu  d'en  mourir,  eile  tombera 

'''  seulement  dans  un  profond  sommeil,  qui  durera  cent  ans,  au 
bout  desquels  le  fils  d'un  rui  viendra  la  reveiller.» 
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69. 


Le  roi.  puur  eviter  le  nialheur  annonce  par  la  vieille.  fit 
piiblier  aussitot  un  edit  par  lequel  il  defendait  ä  toutes  per- 
soiines  de  filer  au  fuseaii,  ou  d'avoir  des  fuseaux  chez  soi, 
sous  peiiie  de  perdre  la  vie.  x\u  hont  de  quinze  ou  seize  ans,  '. 
le  roi  et  la  reine  etant  alles  ä  nne  de  leurs  maisons  de  plai- 
sance.  il  arriva  que  la  jeune  princesse,  courant  un  jonr  dans 
le  cliätean,  et  montant  de  chambre  en  chambre,  alla  jus(iu'au 
haut  d'un  donjon.  dans  un  petit  galetas  oii  une  bonne  vieille 
etait  se\\\e  k  filer  sa  qucnouille.  Cette  bonne  femme  n'avait  lo 
point  oui  parier  des  detenses  que  le  roi  avait  faites  de  filer 
au  fuseau.  «Que  faites-vous  lä,  ma  bonne  femme?  dit  la 
princesse.  —  Je  flle,  ma  belle  enfant,  lui  repondit  la  vieille, 
qui  ne  la  connaissait  pas.  —  x\h!  que  cela  est  joli!  reprit  la 
princesse;  comment  faites-vous?  donnez-moi  que  je  voie  si  j'en  i'> 
ferais  bien  autant.»  A  peine  eut-elle  pris  le  fuseau,  qu'elle 
s'en  perca  la  main  et  tomba  evanouie. 

La   bonne   vieille,   bien   embarrassee,   crie  au  secours:    on 
vieut  de  tous  cötes;   on  Jette   de  l'eau  au  visag-e  de  la  prin- 
cesse, on  la  delace,  on  lui  frappe  dans  les  mains,  on  lui  frotte  20 
les  tempes  avec  de  l'eau  de  la  reine  de  Hongrie;   mais   rien 
ne  la  faisait  revenir.     Alors  le  roi,  qui  etait  monte  au  bruit, 
se  souvint  de  la  prediction    des   fees,   et,  jugeant   bien   qu'il 
fallait  que  cela  arrivät,  puisque  les  fees  l'avaient  dit,  fit  mettre 
la  princesse  dans   un   bei  appartement   du   palais,   sur  un  lit  2:, 
en  broderie  d'or  et  d'argent.    On  eüt  dit  d'un  ange,  tant  eile 
etait  belle;  car  son  evanouissement  n'avait  point  öte  les  cou- 
leurs  vives  de  son  teint:  ses  joues  etaient  rosees  et  ses  levres 
comme  du  corail;  eile  avait  seulement  les  yeux  fermes,  mais 
on  l'entendait  respirer  doucement :    ce   qui  faisait  voir  qu'elle  30 
n'etait  pas  morte. 

Le  roi  ordonna  qu'on  la  laissät  dormir  en  repos,  jusqu'ä 
ce  que  son  heure  de  se  reveiller  füt  venue.  La  bonne  fee  qui 
lui  avait  sauve  la  vie  en  la  condamnant  ä  dormir  cent  ans 
etait  dans  le  royaume  de  Mataquin,  ä  douze  mille  lieues  de  as 
lä,  lorsque  l'accident  arriva  ä  la  princesse:  mais  eile  en  fut 
avertie,  en  un  instant,  par  un  petit  nain  qui  avait  des  bottes 
de  sept  lieues.  La  fee  partit  aussitöt,  et  on  la  vit,  au  bout 
d'une  lieure,  arriver  dans  nn  chariot  tout  de  feu,  traine  par 
des  dragons.  Le  roi  alla  lui  presenter  la  main  ä  la  descente  w 
du  chariot.  Elle  ajjprouva  tout  ce  qu'il  avait  fait;  mais,  comme 
eile  etait  tres  prevoyante.  eile  pensa  que,  quand  la  princesse 
viendrait  ä  se  reveiller,  eile  serait  bien  embarrassee  toute  seule 
dans  ce  vieux  chäteau:  voici  ce  qu'elle  fit. 
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Elle  toiioha  de  sa  baguette  tout  ce  qiii  etait  daiis  ce  chäteau, 
(hors  le  roi  et  la  reine):  goiivernaiites,  filles  d'lionneiir,  femnu's 
de  chaiiibre,  officiers,  maitres  d'hötel,  cuisiniers,  marmitoiis, 
galopins,   gardes,   suisses,   pages,   valets  de  pied;   eile   touclia 

ö  aussi  tous  les  chevaux  qui  etaient  dans  les  ecuries,  avec  les 
palefreniers,  les  gros  mätins  de  la  basse-cour,  et  la  petita 
Poutfe,  petite  chienne  de  la  princesse,  qui  etait  aupr^s  d'elle 
sur  soll  lit.  Des  qivelle  les  eiit  touches,  ils  s'endormirent 
tous,  pour  ne  se  reveiller  qu'en  meme  temps  que  leur  maitresse, 

10  atin  d'etre  tout  prets  ä  la  servir  quand  eile  en  aurait  besoiii. 
Les  broches  memes  qui  etaient  au  feu,  toutes  pleines  de  per- 
drix  et  de  faisans,  s'endormirent,  et  le  feu  aussi.  jTout  cela 
se  fit  en  un  moment:  les  fees  n'etaient  pas  longues  ä  leur 
besügne. 

15  Alors  le  roi  et  la  reine,  apres  avoir  embrasse  leur  chere 
enfant  sans  qu'elle  s'eveillät,  sortirent  du  chäteau,  et  firent 
publier  des  defenses  ä  qui  que  ce  soit  d'en  approcher.  Ces 
defenses  n'etaient  pas  necessaires;  car  11  crüt  dans  un  quart 
d'heure,  tout  autour  du  parc,  une  si  grande  quantite  de  grands 

20  arbres  et  de  petits,  de  ronces  et  d'epines  entrelacees  les  unes 
dans  les  autres,  que  ni  bete  ni  liomme  n'aurait  pu  passer;  en 
Sorte  qu'on  ne  voyait  plus  que  le  haut  des  tours  du  chäteau, 
encore  n'etait-ce  que  de  bien  loin.  On  ne  douta  point  que  la 
fee  n'eüt  encore  fait  lä  un   tour   de  son  metier,   afin  que  la 

25  princesse,  pendant  qu'elle  dormirait,  n'eüt  rien  ä  craindre  des 
curieux. 

70. 

Au  bout  de  cent  ans,  le  fils  du  roi  qui  regnait  alors,  et 
qui  etait  d'une  autre  famille  que  la  princesse  endormie,  etant 

30  alle  ä  la  chasse  de  ce  cöte-lä,  demanda  ce  que  c'etait  que  ces 
tours  qu'il  voyait  au-dessus  d'un  grand  bois  fort  epais.  Chacun 
lui  repondit  selon  qu'il  en  avait  oui  parier:  les  uns  disaient 
que  c'etait  un  vieux  chäteau  oü  11  revenait  des  esprits;  les 
autres,    que    tous    les    sorciers    de   la    contree    y    faisaient 

35  leur  sabbat.  La  plus  commune  opinion  etait  qu'un  ogre  y 
demeurait,  et  que  la  il  emportait  tous  les  enfants  qu'il  pou- 
vait  attraper,  pour  pouvoir  les  manger  ä  son  t^ise,  et  sans 
qu'on  put  le  suivre,  ayant  seul  le  pouvoir  de  se  faire  un 
passage  au  travers  du  bois. 

40  Le  prince  ne  savait  qu'en  croire,  lorsqu'un  vieux  paj'san 
prit  la  parole  et  lui  dit:  Mon  i)rince,  il  y  a  plus  de  cinquante 
ans,  que  j'ai  oui  dire  ä  mon  pere  qu'il  y  avait  dans  ce  chäteau 
une  princesse,  la  plus  belle  du  monde;  qu'elle  y  devait  dorinir 
cent  ans,  et  qu'elle  serait  reveill6e  par  le  Als  d'un  roi,  ä  qui 
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(41e  etait  reservee.»  Le  jeune  i)rince,  k  ce  discouis,  se  sentit 
plein  d'entliousiasme;  il  crut,  sans  balancer,  qivil  mettrait 
tin  ä  iine  si  belle  aventiire,  et,  pousse  par  ramour  et  par  la 
gloire,  il  resolut  de  voir  sur-le-cliamp  ce  qui  en  etait.  A  peine 
s'avanga-t-il  vers  le  bois,  que  tous  ces  graiids  arbres,  ces  ronces  5 
et  ces  epiiies  s'ecarterent  d'elles-memes  pour  le  laisser  passer. 
II  niarclia  vers  le  chäteau  qu'il  voyait  au  bout  d"uue  grande 
aveiuie  oü  il  entra,  et,  ce  qui  le  surprit  un  peu,  il  vit  que 
.l>ersonne  de  ses  gens  n'avait  pu  le  suivre,  parce  que  les  arbres 
s'etaient  rapproclies  des  qu'il  avait  ete  passe.  II  ne  laissa  u» 
pas  de  continuer  son  chemin,  et  entra  dans  une  grande  avant- 
cour,  oü  tout  ce  qu'il  vit  d'abord  etait  capable  de  le  glacer 
de  crainte.  C'etait  un  silence  alfreux:  Tiniage  de  la  mort  s'y 
presentait  partout,  et  ce  n'etaient  que  des  corps  etendus 
d'liommes  et  d'animaux  qui  paraissaient  morts.  II  reconnut  i^ 
pourtant  bien,  au  nez  bourgeonne  et  ä  la  face  vermeiUe  des 
suisses,  qu'ils  n'etaient  qu'endormis;  et  leurs  tasses,  oü  il  3' 
avait  encore  quelques  gouttes  de  vin,  montraient  assez  qu'ils 
s'etaient  endormis  en  buvant. 

II  passe  une  grande  cour  pavee  de  niarbre;  il  monte  l'es-  20 
calier;  il  entre  dans  la  salle  des  gardes,  qui  etaient  ranges 
en  liaie  la  carabine  sur  l'epaule,  et  ronflant  de  leur  mieux. 
II  traverse  plusieurs  chambres,  pleines  de  gentilsliommes  et 
de  dames,  dormant  tous,  les  uns  debout,  les  autres  assis.  II 
entre  dans  une  cliambre  toute  doree,  et  il  voit  sur  un  lit,  dont  25 
les  rideaux  etaient  ouverts  de  tous  cötes,  le  plus  beau  spectacle 
qu'il  eüt  janiais  vu:  une  princesse  qui  paraissait  avoir  quinze 
ou  seize  ans,  et  dont  l'eclat  resplendissant  avait  quelque  chose 
de  lumineux  et  de  diviu.  II  s'approcha  en  treniblant  et  en 
admirant,  et  se  mit  ä  genoux  aupres  d'elle.  30 

Alors,  comme  la  fin  de  l'encliantement  etait  venue,  la  prin- 
cesse s'eveilla,  et,  le  regardant  avec  des  3^eux  plus  tendres 
qu'une  premiere  vue  ne  semblait  le  permettre:  «Est-ce  vous, 
mon  prince?  lui  dit-elle;  vous  vous  etes  bien  fait  attendre.» 
Le  prince,  cliarme  de  ces  paroles,  et  plus  encore  de  la  maniere  35 
dont  elles  etaient  dites,  ne  savait  comment  lui  temoigner  sa 
joie  et  sa  reconnaissance;  il  l'assura  qu'il  l'aimait  plus  que 
lui-meme.  Ses  discours  furent  mal  ranges;  ils  en  plurent  davan- 
tage:  peu  d'eloquence,  beaucoup  d'amour.  II  etait  plus  em- 
barrasse  qu'elle,  et  l'on  ne  doit  pas  s'en  etonner:  eile  avait  4» 
eu  le  temps  de  songer  ä  ce  qu'elle  aurait  ä  lui  dire;  car  il 
y  a  apparence  (l'liistoire  n'en  dit  pourtant  rien)  que  la  bonne 
fee,  pendant  un  si  long  somnieil,  lui  avait  procure  le  plaisir 
des  songes  agreables.  Enfin.  il  y  avait  quatre  heures  qu"ils 
se  parlaient,  et  ils  ne  s'etaient  pas  encore  dit  la  moitie  des  45 
choses  qu'ils  avaient  ä  se  dire. 
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Cependant  tout  le  palais  s'etait  reveille  avec  la  princosse: 
chacun  songeait  k  faire  sa  Charge;  et,  comme  ils  ivavaient  rien 
mange  pendant  le  sommeil  de  leur  maitresse,  ils  mouraient  de 
faim.     La  dame  d'honneur,  pressee  comme  les  autres,  s'impa- 

5  tienta,  et  dit  tout  haut  ä  la  princesse  que  la  viande  etait  servie. 
Le  prince  aida  la  princi^sse  ä  se  lever:  eile  etait  tout  habillee. 
et  fort  magnitiquement;  mais  il  se  garda  bien  de  lui  diro 
(lu'elle  etait  liabillee  comme  sa  grand'mere,  et  qu'elle  avait 
un  collet  monte;  eile  n'en  etait  pas  moius  belle. 

10  Ils  passerent  dans  un  salon  de  miroirs,  et  y  souperent, 
servis  par  les  officiers  de  la  princesse.  Les  violons  et  les 
hautbois  jouerent  de  vieilles  pieces,  qui  furent  trouvees  ex- 
cellentes,  quoiqu'il  y  eüt  pres  de  cent  ans  qu'on  ne  les  joua 
plus;   et,   apres  souper,   sans  perdre  de  temps,   le   grand   au- 

i.i  monier  les  maria  dans  la  chapelle  du  chiiteau. 

71. 

Le  lendemain  matin  le  prince  quitta  le  chäteau  pour  re- 
tourner  ä  la  ville,  oü  son  pere  devait  etre  en  peine  de  lui. 
Le  prince  lui  dit  qu'en  chassant  il  s'etait  perdu  dans  la  foret, 

20  et  qu'il  avait  couche  dans  la  hutte  d'un  charbonnier,  qui  lui 
avait  fait  manger  du  pain  noir  et  du  fromage.  Le  roi,  son 
])ere,  qui  etait  bonhomme,  le  crut;  mais  sa  mere  n'en  fut  pas 
bien  persuadee.  et  voyant  qu'il  allait  presque  tous  les  jours 
ä  la  chasse,   et   qu'il  avait  toujours  une  raison  en  main  pour 

•25  s'excuser  quand  il  avait  passe  deux  ou  trois  nuits  dehors,  eile 
ne  douta  plus  qu'il  n'eüt  quelque  amourette;  car  il  vecut 
avec  la  princesse  plus  de  deux  ans  entiers  et  eut  deux  enfants, 
dont  le  Premier,  qui  fut  une  fille,  fut  nommee  l'Aurore,  et  le 
second,   un  fils,   qu'on  nomma  le  .Tour,   parce   qu'il    paraissait 

30  encore  plus  beau  que  sa  soeur. 

La  reine  dit  plusieurs  fois  ä  son  fils,  pour  le  faire  s'ex- 
pliquer,  que  dans  la  vie  il  fallait  satisfaire  ä  ses  desirs;  mais 
il  n'osa  jamais  lui  confier  son  secret:  il  la  craignait,  quoiqu'il 
l'aimät,   car   eile   etait   de   race  ogresse,   et   le  roi  ne  l'avait 

35  epousee  (lu'ä  cause  de  ses  grands  biens.  On  disait  meme 
tout  bas  ä  la  cour  qu'elle  avait  les  inclinations  des  ogres,  et 
qu'en  voyant  passer  de  petits  enfants,  eile  avait  toutes  les  peines 
du  monde  ä  se  retenir  de  se  jeter  sureux:  ainsi  le  prince  ne 
voulut  jamais  rien  lui  dire. 

40  Mais  quand  le  roi  fut  mort,  ce  qui  arriva  au  bout  de  deux 
ans,  et  qu'il  se  vit  le  maitre,  il  declara  publiquement  son  ma- 
nage, et  alla  en  grande  ceremonie  querir  la  reine,  sa  femme, 
dans  son  chäteau.  On  lui  fit  une  entree  magnifique  dans  la 
capitale,  oü  eile  entra  au  milieu  de  ses  deux  enfants. 
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Quel(|ue  temps  apres,  le  roi  alla  faire  la  giierre  a  reiii- 
pereur  Cantalabutte,  son  voisiii;  il  laissa  la  regeiice  du  roj'- 
aume  ä  la  reine,  sa  niere,  et  liii  recominanda  fort  sa  femme 
et  ses  enfaiits.  II  devait  etre  ä  la  guerre  tout  l'ete;  et,  des 
qu'il  fut  parti.  la  i^ine  mere  envoya  sa  bru  et  ses  enfants  a  :- 
une  maisoii  de  campagiie  dans  les  bois,  poiir  pouvoir  plus 
aisement  assouvir  son  horrible  envie.  Elle  y  alla  quelques 
joui's  apres,  et  dit  un  soir  ä  son  maitre  d'hotel:  Je  veux 
manger  deniain  a  mon  diner  la  petite  Aurore.  —  Ah!  madame, 
dit  le  maitre  d'hotel.  —  Je  le  veux,  dit  la  reine  (et  eile  le  lo 
dit  d"un  ton  d'ogresse  qui  a  envie  de  manger  de  la  chair 
fraiche),  et  je  la  veux  manger  ä  la  sauce  Robert. 

Ce  pauvre  homme,  voyant  bien  qu'il  ne  fallait  pas  se  jouer 
ä  une  ügresse,  prit  son  grand  couteau,  et  monta  ä  la  chambre 
de  la  i>etite  Aurore.  Elle  avait  alors  quatre  ans,  et  vint  en  15 
sautant  et  en  riant  se  jeter  ä  son  cou,  et  lui  demander  du 
Ijonbon.  II  se  mit  ä  pleurer;  le  couteau  lui  tomba  des  mains, 
et  il  alla  dans  la  basse-cour  couper  la  gorge  ä  un  petit  agneau, 
et  lui  fit  une  si  bonne  sauce  que  sa  maitresse  l'assura  qu'elle 
n'avait  rien  mange  de  si  bon.  II  avait  empörte  en  meme  temps  20 
la  i)etite  Aui'ore,  et  Favait  donnee  ä  sa  femme,  pour  la  cacher 
dans  le  logement  qu'elle  avait  au  fond  de  la  basse-cour.  — 
Huit  jours  apres,  la  mechante  reine  dit  ä  son  maitre  d'hotel: 
«Je  veux  manger  ä  mon  souper  le  petit  Jour.»  II  ne  re- 
l)]iqua  pas.  resolu  de  la  tromper  comme  l'autre  fois.  25 

II  alla  chercher  le  petit  Jour,  et  le  trouva  avec  un  petit 
fleuret  ä  la  main.  dont  il  faisait  des  armes  avec  un  gros  singe: 
il  n'avait  pourtant  que  trois  ans.  II  le  porta  ä  sa  femme, 
qui  le  cacha  avec  la  petite  Aurore,  et  donna,  ä  la  place  du 
])etit  Jour.  un  petit  chevreau  fort  tendre,  que  l'ogresse  trouva  so 
admirablement  bon. 


72. 

r^ela  etait  fort  bien  alle  jusque-lä.  Mais,  im  soir,  cette 
mechante  reine  dit  au  maitre  d'hotel:  «Je  veux  manger  la 
reine  ä  la  meme  sauce  que  ses  enfants.;  Ce  fut  alors  que  35 
le  pauvre  maitre  d'hotel  desespera  de  pouvoir  encore  la  trom- 
per. La  jeune  reine  avait  vingt  ans  passes,  sans  compter  les 
cent  ans  qu'elle  avait  dormi :  sa  peau  etait  un  peu  dure,  quoi- 
que  belle  et  blanche;  et  le  moyen  de  trouver  dans  la  mena- 
gerie  une  bete  aussi  dure  que  cela?  II  prit  la  resolution,  pour  40 
sauver  sa  vie,  de  couper  la  gorge  ä  la  reine,  et  monta  dans 
sa  chambre  dans  l'intention  de  ne  pas  hesiter.  II  s'excitait 
k  la  fureur,  et  entra,  le  poignard  ä  la  main,  dans  la  chambre 

II.  Bretscliueider,  Lectures  fian^aises  I.  4 
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de  la  jeune  reine;  il  ne  voulut  ponrtant  point  la  surpreiulre, 
et  il  lui  dit.  avec  beaucoup  de  respect,  l'ordre  qii'il  avait  re^ii 
de  la  reine  niere.  «Faites  votre  devoir,  lui  dit-elle  en  lui 
tendant   le  cou;   executez   l'ordre  qu'on  vous  a   donne;  j'irai 

s  revoir  mes  enfants,  mes  pauvres  enfonts,  que  j'ai  tant  aimes!> 
car  eile  les  croyait  morts.  depuis  qu'on  les  avait  enleves  sans 
Ini  rien  dire. 

Non,  non,  madanie.  lui  repoiidit  le  pauvre  niaitre  d'hotel 
tout  attendri.  vous  ne  mourrez  point,  et  vous  ne  laisserez  pas 

10  d'aller  revoir  vos  chers  enfants;  mais  ce  sera  cliez  moi,  oüje 
les  ai  Caches,  et  je  tromperai  encore  la  reine,  en  lui  faisant 
nianger  une  jeune  biclie  a  votre  place.  ^  II  la  mena  aussitot 
ä  sa  chambre  et  la  laissant  embrasser  ses  enfants  et  pleurer 
avec  eux.  il  alla  accommoder  une  biche,  que  la  reine  niangea 

lö  a  son  Souper,  avec  le  meme  appetit  que  si  c'eüt  ete  la  reine: 
eile  etait  bien  contente  de  sa  cruaute,  et  eile  se  preparait  ä 
dire  au  roi,  k  son  retour,  que  les  loups  enrages  avaient  mange 
la  reine  sa  femme  et  ses  deux  enfants. 

Un  soir  qu'elle  rödait,  ä  son  ordinaire,   dans  les  cours  et 

20  basses-cours  du  cliäteau,  pour  y  flairer  quelque  viande  fraiclie, 
eile  entendit,  dans  une  salle  basse,  le  petit  Jour  qui  pleurait. 
La  reine  sa  mere  voulait  le  faire  fouetter,  parce  qu'il  avait 
ete  mechant;  et  eile  entendit  aussi  la  petite  Aurore  qui  de- 
mandait  pardon  pour  son  frere.     L'ogresse  reconnut  la  voix 

25  de  la  reine  et  de  ses  enfants,  et  furieuse  d'avoir  ete  trompee, 
eile  commanda,  des  le  lendemain  matin,  avec  une  voix  epouvan- 
table  qui  faisait  trembler  tout  le  monde,  qu'on  apportät  au 
niilieu  de  la  cour  une  grande  cuve,  qu'elle  fit  remplir  de  cra- 
pauds,  de  viperes,  de  couleuvres  et  de  serpents,  pour  y  faire 

30  jeter  la  reine  et  ses  enfants,  le  maitre  d'hotel,  sa  femme  et 
sa  servante:  eile  avait  donne  ordre  de  les  amener  les  mains 
liees  derriere  le  dos. 

Ils  etaient  lä,  et  les  bourreaux  se  preparaient  ä  les  jeter 
dans  la  cuve,  lorsque  le  roi,  qu'on  n'attendait  pas  si  tot,  entra 

35  dans  la  cour,  ä  clieval.  II  etait  venu  en  poste,  et  demanda, 
tout  etonne,  ce  que  voulait  dire  cet  horrible  spectacle.  Per- 
sonne n'osait  Ten  instruire,  quand  l'ogresse,  enragee  de  voir 
ce  qu'elle  voyait,  se  jeta  elle-meme  la  tete  la  premiere  dans 
la  cuve,  et  fut  devoree  en  un  instant  par  les  vilaines  betes 

40  qu'elle  y  avait  fait  mettre.  Le  roi  ne  laissa  pas  d'en  etre 
fache :  eile  etait  sa  mere ;  mais  11  s'en  consola  bientot  avec  sa 
belle  femme  et  ses  enfants. 

Nach  Pen-ault  (f  1703). 
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73.   Charlemagne. 

Son  vrai  nom  etait  Charles;  mais  comme  on  l'a  surnomme 
Charles  le  Grand,  en  latin  Carolus  Magnus,  on  a  forme 
de  ces  deux  mots  le  nom  de  Charlemagne. 

Son  pere,  Pepin,  avait  detrone,  en  752,  le  dernier  des  rois  s 
merovingiens  et  etait  devenu  roi  des  Francs.     En  768  Charles 
lui  succeda  et  regna  46  ans,  jusqu'en  814.     Comme  son  pere, 
il  s'occupa  de  trois  choses:  proteger  l'Eglise  catholique,  com- 
battre  les  barbares  qui  entouraient  ses  Etats,  donner  de  bonnes 
lois  et  un  bon  gouvernement  ä  ses  Etats.  —  Pour  proteger  lo 
l'Eglise,  non  seulement  il  accordait  de  grandes  faveurs  aux 
eveques,  aux  pretres,  aux  moines  et  surtout  aux  missionnaires, 
mais  encore  il  alla  en  Italie  pour  combattre  le  roi  des  Lom- 
bards, qui  attaquait  sans  cesse  la  ville  de  Rome.    II  le  fit 
prisonnier,  et  s'empara  de  tout  son  royaume.    Le  pape  Leon  III  is 
voulut  montrer  ä  Charles  sa  reconnaissance.     Le  jour  de  Noel 
de  l'an  800,  comme  le  roi  des  Francs  etait  agenouille  et  priait 
dans  l'eglise  de  Saint-Pierre,  Leon  III  s'approcha  de  lui  sans 
qu'il  le  Vit  et  lui  mit  sur  la  tete  une  couronne.     Aussitöt  tous 
les  Romains   qui   etaient   dans   l'eglise  s'ecrierent:    «Salut  ä  20 
Charles,  grand  et  pacifique  empereur,  consacre  par  Dieu  meme!» 
A  partir  de  ce  moment,  Charlemagne  ne  fut   pas  seulement 
roi  des  Francs,  il  fut  de  plus  Empereur  d'Occident,  comme 
l'avaient  ete  les  anciens  empereurs   de  Rome.  —  II  meritait 
en  effet  de  s'appeler  empereur  d'Occident,   car,   gräce  ä  ses  25 
conquetes  et  ä  ceUes  de  son  pere,  la  domination  des  Francs 
s'etait   etendue   sur   la   plus  grande  partie  de  l'Europe  occi- 
dentale.     Toute  la  Gaule  entre  l'Ocean  Atiantique,  le  Rhin, 
les  Alpes,  la  mer  Mediterranee  et  les  Pyrenees  leur  etait  sou- 
mise.     L'Italie  presque  entiere  leur  obeissait.     Les  pays  que  30 
nous  appelons  aujourd'hui  la  Suisse,  la  Hollande  et  l'Allemagne 
faisaient  aussi  partie  de  l'empire  de  Charlemagne.     II  eut  beau- 
coup   de   peine   ä   soumettre   le  nord  de  l'Allemagne,   habite 
par  les  Saxons,  peuple  tres  sauvage  et  encore  paien.     Ils  etaient 
conduits  par  un  chef  tres  brave  et  tres  habile  nomme  Witi-  35 
kind.    Pendant  plus  de  trente  ans,  Charlemagne  dut  conduire 

4* 


—     52     — 

ou  envoyer  presqiie  tous  les  ans»  des  annees  en  Saxe  pour 
combattre  cette  population  indoniptable.  Pliisieurs  fois  les 
ganiisons  franques  laissees  peudaiit  riiiver  en  Saxe  fureiit 
massacrees.     Charlemagne  fit  perir,  lui  aussi,  avec  uiie  grande 

5  cruaute,  beaucoup  de  Saxons  et  en  transpoita  pliisieurs  milliers, 
avec  leiirs  femiiies  et  leurs  enfants,  loin  de  leiir  patrie,  au 
centre  de  la  Gaule.  Entin  les  Saxons  se  souniirent.  Leur 
chef,  Witikind,  tut  baptise;  il  devint  l'ami  de  Charlemagne, 
et  les  Saxons  furent  bientöt  parmi  les  plus  tideles  sujets  du 

10  roi  franc. 

74. 

A  l'autre  bout  de  son  royaume,  Charlemagne  enleva  une 
partie  de  l'Espagne  aux  musulmans  qui  s'y  etaient  etablis. 
Malheureusement.  au  retour  de  cette  guerre,  la  derniere  partie 

lö  de  l'armee  de  Charlemagne,  ce  qu'on  appelle  l'arriere-garde, 
commandee  par  Roland,  fut  attaquee  par  les  habitants  des 
Pyrenees  au  moment  oü  eile  traversait  le  detile  de  Ronce- 
vaux.  Elle  fut  entierement  detruite.  Ce  fut  une  grande  dou- 
leur  pour  Charlemagne,  et  les  Francs  furent  tellement  frappes 

20  par  ce  desastre,  qu'ils  composerent  un  poeme  pour  celebrer  la 
mort  de  Roland.  Ce  poeme  est  la  Chanson  de  Roland, 
le  plus  ancien  poeme  fran^-ais  qui  existe.  On  y  raconte  que, 
si  Roland  et  ses  compagnons  furent  surpris  dans  les  montagnes 
par  les  musulmans  ou  Sarrasins,   (c'etait  le  nom  que  leur 

25  donnaient  les  Francs),  c'est  qu'un  scelerat  nomine  Ganelon  les 
avait  trahis.  Quand  Roland  se  vit  entoure  par  les  ennemis, 
il  sonna  dans  son  cor  de  toutes  ses  forces.  Charlemagne  l'en- 
tendit  et  s'ecria:  Yoilä  Roland  qui  m'appelle  ä  son  secours;» 
mais  Ganelon,  (lui  etait  ä  ses  cötes,  lui  dit:     Non,  il  chasse 

30  dans  la  montagne.>  Deux  fois  il  empecha  Charlemagne  de 
revenir  sur  ses  pas;  mais  enfin  les  sons  du  cor  devinrent  si 
desesperes,  que  le  roi  se  dirigea  vers  Roncevaux.  Les  enne- 
mis avaient  ete  mis  en  fuite,  mais  Roland  et  tous  ses  com- 
pagnons etaient  morts  apres  avoir  ete  benis  par  l'archeveque 

35  Turpin.  Avant  de  mourir,  Roland  avait  voulu  briser  son  epee, 
sa  chere  Dur  an  dal,  pour  qu'elle  ne  tombät  pas  entre  les 
mains  des  Sarrasins,  mais  l'epee  avait  fendu  le  rocher  sans 
etre  meme  ebrechee,  et  l'on  montre  encore  dans  les  Pyrenees 
une  grande  Ouvertüre  dans  la  montagne  qu'on  appelle  la  Breche 

40  de  Roland.  Le  heros  mit  alors  sous  lui  son  epee  et  son 
cor  et  mourut  ai)res  avoir  confesse  ses  peches  ä  Dieu.  Char- 
lemagne, apres  avoir  pleure  Roland,  le  vengea  en  battant 
l'armee  des  Sarrasins  et  en  faisant  \wviY  Ganelon  d'une  mort 
affreuse.     II  fut  attache  par  les  bras  et  les  jambes  ä  quatre 


chevaux  et  decliire  en  moiceaux.  Quand  la  fiancee  de  Roland, 
la  belle  Aude,  apprit  de  la  bouche  de  Charlemagne  que  Roland 
avait  peri,  eile  tomba  laide  morte  de  douleur. 

75. 

Quoique  Charlemagne  fiit  un  grand  conquerant,  il  ne  s'oc-  5 
cupait  pas  seulement  de  faire  la  guerre.     II  s'attachait  sur- 
tout  ä  bien  gouverner  son  immense  royanme.     II  plagait  dans 
toutes  les  provinces  des  comtes  ä  qni  il  ordonnait  de  rendre 
exactement  la  justice,  et  il  envoyait  tous  les  ans  des  person- 
nages  importants  dans  tout  l'empire  pour  voir  si  les  comtes  10 
remplissaient  bien  leurs  devoirs.     Tous  les  ans  aussi,  Charle- 
magne reunissait  aupres  de  lui,  au  printemps,  les  comtes,  les 
eveques,  les  abbes  et  les  plus  puissants  parmi  ses  sujets  pour 
voir  avec  eux  ce  qu'il  pouvait  faire  pour  le  bien  du  royaume. 
C'etait  avec  eux  qu'il  faisait  des  lois,  et  comme  ces  lois  etaient  15 
divisees  en  petits  chapitres  (en  latin  capitula),  on  les  appelle  Ca- 
p  i  t  u  1  a i  r  e s.    Charlemagne  sentait  que  la  chose  la  plus  importante 
}»our  rendre  les  liommes  meilleurs  et  plus  heureux,  c'est  l'instruc- 
tion.  Aussi  ordonna-t-il  d'etablir  des  ecoles  dans  tous  les  dioceses, 
et  crea-t-il  lui-meme   une  ecole  dans  son  palais.     II  y  faisait  20 
venir  les  meilleurs  maitres,  qu'il  traitait  comme  ses  amis.     II 
s'asseyait  lui-meme  sur  les  bancs  de  l'ecole,  car  il  avait  ete 
mal  instruit  dans  son  enfance,  et  il  apprenait  ä  ecrire  et  ä 
lire  en  latin.     II  faisait  de  grands  reproches  aux  fils  des  nobles 
qui  travaillaient  mal,  et  leur  donnait  en  exemple  les  fils  de  25 
pauvres  Francs  qui  etaient  des  ecoliers  tres  studieux. 

Bien  que  Charlemagne  ait  ete  un  tres  grand  roi,  il  ne  faut 
pas  oublier  qu  a  quelques  egards  il  etait  encore  un  barbare, 
et  qu'il  avait  des  moeurs  rüdes  et  grossieres.  Ses  plus  grands 
plaisirs  etaient  le  bain  et  la  chasse.  II  avait  fait  faire  ä  Aix-  30 
la-Chapelle,  oü  il  residait  ordinairement.  un  grand  bassin  oü 
il  se  baignait  avec  tonte  sa  cour.  Plus  de  cent  personnes  y 
nageaient  ä  la  fois.  II  se  livrait  aussi  avec  passion  au  plaisir 
de  la  chasse.  Un  jour  qu'il  avait  ete  blesse  ä  la  jambe  par 
un  aurochs,  espece  de  boeuf  sauvage,  il  en  etait  tres  heureux.  35 
et  au  retour  il  montrait  avec  fierte  sa  blessure  ä  sa  femme. 
II  donnait  ä  ses  compagnons  d'immenses  festins  oü  l'on  chan- 
tait  des  poesies  en  langue  allemande.  Lui-meme  etait  sobre 
et  surtout  ne  s'enivrait  jamais. 

76.   Gutenberg.  *o 

La  plus  grande  invention  du  quinzieme  siecle  fut  celle  de 
Timprimerie.    Avant  cette  epoque  les  livres  etaient  ecrits  ä 
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la  main:  on  les  appelait  maiiuscrits.  Ces  livres  etaient 
rares  et  coütaient  tres  eher.  Ils  etaient  precieusement  coii- 
serves  dans  les  bibliotheques  des  iiniversites,  des  monasteres  et  des 
chäteaux.  Aussi  bien  peu  de  personnes  pouvaient  lire  et  s'in- 
5  struire.  Aujourd'hui  les  livres  sout  repandus  partout.  C'est 
rimprimerie  qui  les  a  multiplies;  c'est  eile  qui  a  rendu  ac- 
cessibles  ä  tous  les  bienfaits  de  l'iiistruction.  Aucune  inven- 
tion  n'a  ete  plus  favorable  au  progres  de  riiumanite. 

Jean  Gutenberg,  l'inventeur  de  rimprimerie,  naquit  ä  May- 

10  ence,  vers  l'an  1400.  A  quinze  ans,  il  perdit  son  pere.  Apres 
avoir  recueilli  son  modeste  lieritage,  il  vint  se  tixer  ä  Stras- 
bourg. C'est  lä  qu'il  congut  l'idee  de  multiplier  les  manuscrits 
en  fabriquant  des  lettres  en  metal  qui,  rapprochees  les  unes 
des  autres,  formeraient  des  mots,  des  lignes,  des  pages.     En 

15  recouvrant  d'encre  toutes  ces  lettres,  on  pourrait  reproduire 
le  texte  du  manuscrit.  Pendant  dix  ans,  seul  ä  Strasbourg,  il 
travailla  ä  cette  invention  merveilleuse.  Mais  comme  ces  recher- 
ches  necessitaient  beaucoup  de  depenses,  Gutenberg  associa  ä 
ses  travaux  trois  bourgeois  de  Strasbourg,  Heilmann,  Andre 

20  Dryzen  et  Riff,  qui  devaient  fournir  l'argent  necessaire  ä  la 
continuation  de  Tentreprise.  Les  associes  etablirent  leur  atelier 
dans  un  monastere  abandonne  et  se  mirent  resolument  ä  l'oeuAre. 
Gutenberg  grava  des  lettres  en  metal;  mais  comme  ce  travail 
etait  long,  il  chercha  ä  fondre  des  caracteres  pour  multiplier 

25  facilement  les  lettres.  II  se  servit  d'abord  du  fer;  mais  le 
fer  trop  dur  pergait  le  papier;  il  employa  ensuite  le  plomb, 
mais  le  plomb  trop  mou  s'ecrasait  sous  la  presse.  Toutes  ces 
tentatives  ruinerent  les  associes,  qui  vendirent  tout  ce  qu'ils 
possedaient.     Ils  moururent  de  misere,  et  Gutenberg,  reste  seul, 

30  dut  quitter  Strasbourg  pour  revenir  ä  Mayence. 

A  Mayence  Gutenberg  forma  une  nouvelle  association  avec 
un  riche  orte  vre  nomme  Jean  Faust  et  son  gendre,  Pierre 
Sclioeffer,  homme  tres  instruit  et  tres  liabile  ä  copier  les  ma- 
nuscrits. Les  nouvelles  recherches  aboutirent  ä  un  lieureux 
35  resultat.  Pierre  Sclioeffer,  en  melangeant  du  plomb  et  de 
l'antimoine,  fondit  un  metal  moins  dur  que  le  fer  et  plus  re- 
sistant  que  le  plomb.  On  obtint  ainsi  des  caracteres  mobiles, 
en  nombre  considerable,  qui  servirent  ä  imprimer.  Desormais 
rimprimerie  etait  creee. 

40  Gutenberg  ne  jouit  pas  longtemps  de  sa  decouverte.  Ses 
associes,  comprenant  tout  le  profit  qu'ils  pouvaient  en  tirer, 
reclamerent  brusquement  ä  l'inventeur  les  sommes  qu'ils  lui 
avaient  pretees,  et,  comme  Gutenberg  ne  put  les  payer,  il  fut 
chasse  de  son  imprimerie.     II  quitta  Mayence  et  erra  pendant 

45  dix  ans,   en  proie  ä  la  misere.     Bien  souvent  il  manqua  de 
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pain.     Vers  la  fin  de  ses  jours,  il  fut  recueilli  par  l'archeveque 
de  Mayence,  qui  lui  fit  une  pension. 


77.  Colomb. 

Christophe    Colomb,    l'heureux    navigateur    qui    decouvrit 
l'Amerique,  naquit  ä  Genes  vers  1456.     II  etait  d'une  faraille  ' 
obscure.     De  bonne  heure  il  s'appliqua  au  travail.     Outre  la 
lecture,  l'ecriture,  la  g-ramniaire  et  raritlnuetique,  il  apprit  le 
latin  et  le  dessin.     Plus  tard  il  etudia,  ä  l'universite  de  Pavie, 
la  geometrie,  la  o-eographie,  rastrononiie  et  la  navigation.    A 
quatorze  ans,  le  jeune  Colomb,  pris  d'un  goüt  tres  vif  pour  ^^ 
les  voyages,  s'embarqua  sur  un  navire  qui  explorait  le  nord 
de  l'Afrique.     II  passa  ainsi  la  plus  grande  partie  de  sa  jeu- 
nesse  ä  voyager,  ä  observer  et  ä  se  perfectionner  dans  l'etude 
des  sciences.  —  Plus  tard  Colomb  vint  se  fixer  en  Portugal, 
oü  il  epousa  la  fille  d'un  navigateur  renomme,  qui  avait  ete  i'' 
le  gouverneur  des  iles  Madere.     II  herita  de  son  beau-pere 
ses  papiers.  ses  cartes,  ses  notes  de  voyage.     II  congut  alors 
l'idee  d'imiter  et  meme  de  surpasser  les  navigateurs  portugais. 
Convaincu  que  la  terre  etait  ronde,  il  resolut  de  diriger  ses 
explorations  vers  l'ouest,  tandis  que  les  Portugais  voyageaient  -^ 
dans  la  direction  du  sud.     Dans  sa  pensee,  il  devait  traverser 
une  mer  qui  lui  permettait  d'arriver  par  l'ouest  aux  Indes, 
QU  bien  il  rencontrerait  un  continent  encore  inconnu. 

Ce  projet  arrete,  Colomb  resolut  de  le  mettre  ä  execution. 
Mais  pour  tenter  une  pareille  aventure,  les  hommes,  les  vais-  -'" 
seaux,  l'argent,  bien  des  ressources  etaient  necessaires.  Colomb 
n"etait  pas  riche.  II  s'adressa  d'abord  au  roi  d'Angleterre, 
puis  au  roi  de  Portugal.  II  essuya  des  refus,  et  on  le  traita 
de  fou.  Mais  cet  homme  ä  la  foi  ardente  ne  se  decouragea 
pas.  II  fut  enfin  compris  par  un  moine  espagnol,  Jean  Perez,  ^^ 
qui  le  recommanda  au  roi  d'Aragon,  Ferdinand  le  Catholique. 

Regu  par  la  cour  espagnole,  ä  Grenade,  il  obtint  les  res- 
sources necessaires  pour  entreprendre  son  expedition. 

Le  troisieme  jour  du  mois  d'aoüt  1492,  ä  l'heure  oü  le 
soleil  se  levait,  la  foule  se  pressait  sur  le  bord  de  la  mer,  ^s 
dans  le  port  espagnol  de  Palos.  Trois  navires  de  pauvre  ap- 
parence  allaient  partir:  la  Santa-Maria,  montee  par  Colomb, 
la  Pinta  et  la  Nina,  commandees  par  les  freres  Pinson,  qui 
s'etaient  devoues  ä  la  grande  entreprise.  Quelle  emotion 
agita  tous  ces  coeurs,  au  moment  oii  les  navires  leverent  ^^ 
l'ancre!  Que  de  craintes  et  que  d'esperances  faisait  naitre  ce 
voyage  vers  l'inconnu! 

La  traversee  jusqu'aux  iles  Canaries  fut  facile.     Les  marins 
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avaient  tlejä  parcouru  cette  route.  Mais  quand  ils  eurent  de- 
passe k's  liniites  de  leurs  precedents  voyages,  (juand  ils  eiirent 
peiietre  plus  avant  dans  cette  nier  sans  fin.  ils  coiniueucereiit 
ä    etre    tristes    et   iiiquiets.     Colomb    etait  tont  eiitier  ä  son 

•  idee:  toiijours  debout,  il  consultait  la  boussole,  sondait  la  pro- 
tbndeur  de  la  mer,  etudiait  le  vol  des  oiseaux,  interrogeait  du 
regard  riiorizon.  Cependant  rien  n'apparaissait.  On  etait 
anive  aux  premiers  jours  d'octobre:  depuis  trois  semaines  on 
ne  voyait  que  le  ciel  et  l'eau,   on  etait  ä  plus  de  huit  cents 

10  lieues  des  iles  Canaries.  Les  marins  cominencerent  ä  mur- 
niurer.  Quelques-uns  proposerent  de  jeter  (Jolomb  ä  la  mer. 
L'intrepide  navigateur  fit  cesser  la  revolte  par  son  energie  et 
inspira  confiance.  —  Le  onze  octobre,  Colomb  aper^ut  les 
iudices  d'une  terre  prochaine:  des  oiseaux  aux  couleurs  variees 

i-^'  volaient  autour  des  voiles,  des  alg-ues  marint's  Hottaient  sur  la 
mer.  Toute  la  nuit,  Colomb  veilla  sur  son  navire.  Vers  dix 
heures  du  soir,  il  decouvrit  une  lumiere  ä  une  petite  distance. 
Un  peu  apres  minuit,  on  entendit  crier  de  la  Pinta:  Terre! 
Terre!    On  doutait  encore,    taut  la  joie  etait  grande.     Mais 

-'0  les  doutes  s'evanouirent  avec  la  nuit.  Aux  premieres  lueurs 
du  jour  on  vit  une  ile  verdoyante,  couverte  de  bois,  arrosee 
de  nombreux  ruisseaux.     C'etait  bien  la  terre,  le  salut. 

La  terre  oii  Colomb  et  ses  compagnons  debarquerent  etait 
une  ile  des  petites  Antilles,  l'ile  Guanahani,  qu'il  appela  San- 

-"^Salvator  (Saint-Sauveur).  II  visita  ensuite  les  iles  de  Cuba 
et  Haiti,  ä  laquelle  il  donna  le  nom  d'Hispaniola  (petite 
Espagne).  Partout  les  navigateurs  furent  accueillis  avec  curio- 
site  sans  doute,  mais  aussi  avec  bonte.  Les  Indiens  (c'est  le 
nom  que  Colomb,  croyant  debarquer  dans  l'Inde,  avait  donne 

""  aux  habitants)  etaient  une  population  bienveillante,  au  caractere 
aöable.  Elle  fit  fete  aux  etrangers  qu'elle  croyait  envoyes 
par  les  dieux.  Les  malheureux  ne  pouvaient  prevoir  combien 
les  Espagnols  seraient  durs  et  cruels  quand,  attires  par  la  soif 
de  l'or,  ils  viendraient  conquerir  et  ravager  ces  magnifiques 

-j  pays!  —  Colomb  et  ses  compagnons  admirerent  cette  belle 
nature  qui  se  revelait  ä  eux  pour  la  premiere  fois  dans  toute 
sa  splendeur:  fleurs  aux  mille  couleurs,  oiseaux  au  brillant 
plumage,  arbres  gigantesques,  plantes  rares,  tont  etait  pour 
eux  un  sujet  nouveau  d'etonnement. 

*o  Le  retour  de  Colomb  en  Espagne  fut  marque  par  des  fetes 
splendides.  Ferdinand  et  Isabelle  eprouverent  une  singuliere 
surprise  de  le  voir  revenir,  au  bout  de  sept  mois,  avec  des 
indigenes,  des  raretes  du  pays,  et  surtout  de  l'or  qu'il  leur 
presenta.     Le  roi  et  la  reine  le  firent  asseoir  et  couvrir  comme 

^5  uu  grand  d'Espagne,  le  nommerent  grand  aniiral  et  vice-roi 
du  Nouveau-Monde;  Colomb  etait  regarde  comme  un  homme 
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extraordinaire,  et  tous  enviaient  riionnenr  de  s'embarquer 
sous  ses  ordres.  Bientot  il  se  deroba  ä  radiiiiiation  de  ses 
concitoyeiis  et  entrepiit  un  second  voyage.  Le  20  septenibre 
1493,  trois  grands  vaisseaux  et  plusieurs  petits  etaient  reunis 
dans  le  port  de  Cadix,  et  attendaient  le  sig-nal  du  depart.  5 
Une  foule  empressee  montait  ä  boid:  les  jeunes  cavaliers 
revaient  des  aventures,  les  liardis  navigateurs  ambitioiinaient 
la  gloire,  les  marchauds  calculaient  leurs  futurs  protits.  Quinze 
rents  personnes  s'embarquerent  avec  Colomb  et  ses  deux  jeunes 
tils.  Diego  et  Fernando.  L'amiial  atteignit  les  petites  Antilles  i" 
et  aboida  ä  une  ile  qu'il  appela  Maiie-Galante.  du  nom  de 
son  vaisseau.  Puls  il  visita  la  Guadeloupe,  Haiti,  et,  dans 
un  troisieme  voyage,  il  touclia  ä  la  cöte  sud  du  continent,  qui 
a  pris  le  noni  de  Colombie. 

^lais  le  hardi  navigateur  devait  payer,  par  la  disgräce,  i5 
la  gloire  d'une  si  grande  decouverte.  Accuse  devant  la  cour 
espagnole  des  atrocites  que  commettaient  dejä  les  Espagnols 
dans  le  Nouveau-Monde,  il  fut  ramene  en  Espagne,  eliarge 
de  chaines  comme  un  criminel.  Le  peuple,  qui  avait  appris 
Tarrivee  du  grand  lionmie,  courut  au-devant  de  lui.  On  tira  -o 
Colomb  du  vaisseau;  il  parut.  niais  avec  des  fers  aux  mains 
et  aux  pieds.     L'ingratitude  etait  aussi  giande  que  les  Services. 

Malgre  sa  disgräce,  malgre  la  vieillesse  et  les  maladies, 
Colomb  fut  entraine  encore  une  fois  par  la  passion  des  de- 
couvertes.  Apres  avoir  explore  une  partie  du  continent  ame-  -'5 
ricain,  11  fut  jete  par  la  temi)ete  dans  Tile  de  la  Jamaique. 
On  l'y  laissa  un  an.  denue  de  tout  secours.  Entin  delivre, 
il  retourna  en  Espagne,  et  vint  mourir  de  misere  ä  Valladolid 
(1506).  Le  roi  lui  fit  faire  de  pompeuses  funerailles,  et  or- 
donna  de  placer  sur  son  tombeau,  dans  la  cathedrale  de  Seville,  so 
cette  inscription: 

Ä  la  CastiUe  et  ä  Leon 
Colomb  a  donne  tai  nouveau  momle. 

78.   Luther. 

Bien  des  esprits  etaient  prets  pour  une  reforme  religieuse,  35 
lorsque  Luther  parut.     Ne  ä  Eisleben,  en   1483,  ce  fils  dim 
pauvre  mineur  saxon  devint  le  docteur  le  plus  ecoute  de  Tuni- 
versite  de  Wittenberg. 

II  avait  de  la  force  dans  le  genie,  de  la  vehemence  dans 
ses  discours,  une  eloquence  vive  et  impetueuse  qui  entrainait  ^o 
les  peuples  et  les  ravissait.>  (Bossuet.) 

Les  guerres  de  Jules  II  avaient  epuise  le  tresor  pontifical. 
Leon  X  accorda  des  indulgences  ä  tous  ceux  qui  contribue- 
raient  de  leur  argent  ä  Fachevement  de  Saint-Pierre  de  Rome. 


—     58     — 

L'archeveque  de  Mayence,  Charge  de  i)iiblier  ces  indulgences 
en  Alleiiiagne,  les  fit  preclier  eii  Saxe  par  le  dominicaiii  Tetzel. 
Le  joiir  de  la  Toussaint  1517  Luther  afficha  ä  la  porte 
de  la  grande  eglise  de  Wittenberg  95  propositions  concernant 
ö  les  indulgeiices.  Tetzel  y  repondit  par  110  contre-propositions. 
La  liitte  etait  engagee.  Pour  se  defendre,  Luther  secliaulfa 
contre  l'eglise,  et  s'enfou^a  dans  le  schisme. 

A  la  premiere  nouvelle  de  ces  disputes,  Leon  X  avait  dit : 
<C'est  une  quereile  de  momes.>     Cependant,  le  bruit  croissant, 

10  il  envo3'a  ä  Augsbourg,  en  1518,  un  legat,  le  cardinal  Caje- 
tano,  qui  essaya,  par  caresses  et  par  menaces,  d'ebranler  le 
moine  saxon;  mais  Luther  s'etait  attermi  dans  ses  doctrines: 
il  recusa  le  cardinal  conime  juge;  il  fit  un  pas  de  plus,  il  en 
appela  du  pape  au  concile  general. 

15  Apres  avoir  rejete  le  pape,  il  fut  conduit  ä  rejeter  les  con- 
ciles:  apres  les  conciles,  les  Peres,  c'est-ä-dire  toute  autorite 
humaine.  pour  se  placer  face  ä  face  avec  l'Ecriture.  Chacun, 
suivant  Luther,  pouvait  Interpreter  ä  sa  guise  les  livres  saints; 
les  sectes  se  multiplierent,  et  quelques  esprits  pervers,  lisant 

20  dans  l'Ecriture  ce  que  leurs  passions  mauvaises  voulaient  }' 
trouver,  donnerent.  naissance  ä  des  doctrines  nionstrueuses  qui 
epouvanterent  tous  les  partis. 

Le  15  juin  1520,  une  bulle  fut  lancee  contre  le  reformateur, 
qui  fut  menace  de  l'excommunication,  s'il  ne  se  retractait  dans 

25  les  soixante  jours.  Luther,  rompant  ä  jamais  avec  Rome, 
l)rüla  ä  Wittenberg  la  bulle  du  pontife  aux  applaudissements 
d'une  foule  enthousiaste.  —  Charles-Quint  convoqua  alors  une 
grande  diete  ä  Worms  (1521).  Luther  y  vint  avec  un  sauf- 
conduit,  et  refusa  solennellemeut  de  retracter  aucune  de  ses 

30  opinions,  ä  moins  qu'on  ne  lui  en  monträt  la  faussete  par 
TEcriture  sainte.  La  diete  mit  le  reformateur  au  ban  de 
Fenipire;  mais  teile  avait  ete  l'attitude  du  peuple  et  celle 
d"un  grand  nonibre  de  princes,  qu'on  ivosa  violer  le  sauf- 
conduit  imperial.     Luther  put  sortir  de  Worms,  et  son  pro- 

35  tecteui',  Telecteur  Frederic  le  Sage,  le  tint  cache  pres  d'un 
an  dans  le  chäteau  de  lä  AVartburg  en  Thuringe.  De  cette 
retraite,  oü  il  commenca  sa  traduction  de  la  Eible  en  langue 
vulgaire.  Luther  repandit  impunement  ses  doctrines  dans  toute 
TAllemagne.     Quand    les   predications   de   Luther   tomberent 

40  dans  le  peuple,  elles  lenflanimerent  d'une  nouvelle  et  sauvage 
ardeur.  Laissant  de  cote  les  questions  theologiques,  la  foule 
alla  droit  aux  questions  sociales,  et  traduisant  l'esprit  de  charite 
de  l'Evangile  en  un  esprit  d'egoisme,  demanda  l'egalite  absolue, 
la  communaute  des  biens  et  le  renversement  de  toute  autorite 

45  religieuse  ou  civile.  Ces  terribles  sectaires,  qui  entrainerent 
tous  les  paysans,  de  la  Souabe  ä  la  Thuringe,  se  donnaient 


—  So- 
le iiom  d'anabaptistes,  parce  qu'ils  se  regeneraieiit,  di- 
saient-ils,  par  iin  second  bapteme.  Leur  clief  fut  Thomas 
Muiizer.  Luther  ne  se  contenta  pas  de  les  desavoiier;  il  precha 
contre  eux  une  guerre  d'extermination.  Disperses  ä  Franken- 
haiisen,  les  paysans  perirent  par  milliers  (1525).  ^ 

Ell  1529,  pour  obtenir  les  secours  de  toiis  les  princes  alle- 
maiids  contre  les  Turcs,  Charles-Quint  fit  proclamer  ä  la  diete 
de  Spire  la  liberte  de  conscience,  mais  en  defendant  de  con- 
tinuer  la  propagation  des  nouvelles  doctrines.  Les  refornies  pro- 
testerent  contre  cet  arret.  De  lä  le  nom  de  Protestant s,  i" 
qui  leur  en  est  reste.  L'annee  suivante,  ils  presenterent  ä 
la  diete  d'Augsbourg  une  confession  officielle  de  leurs  croj'- 
ances,  qui  fut  des  lors  le  Symbole  et  le  Ken  de  tous  les  par- 
tisans  de  Luther.  — 

Le  18  fevrier  1546  le  grand  reformateur  mourut  subite-  ^^ 
ment  ä  Eisleben,  oü  il  etait  ne.  En  1525  il  avait  epouse  une 
jeune  fille  noble,  Catherine  de  Bora,  qui  avait  d'abord  ete 
nonne,  et  il  en  eut  cinq  enfants.  —  Luther  ne  fut  pas  seule- 
nient  un  homme  d'un  caractere  energique,  d'un  coeur  chaud 
et  genereux,  et  d'une  piete  profunde;  il  eut  encore  la  gloire  -" 
de  donner  ä  FAllemagne  le  premier  moiiument  de  sa  langue 
litteraire.  Sa  traduction  de  la  Bible  fut  repandue  ä  des  mil- 
liers d'exemplaii'es  et  devint  le  modele  que  tous  les  ecrivains 
allemands  chercherent  ä  imiter. 


79.   Frederic  le  Grand.  25 

Le  fondateur  de  la  puissance  prussienne,  Frederic  II,  naquit 
en  1712.  Ce  prince  ne  faisait  pas  prevoir  dans  son  enfance 
ce  qu'il  serait  plus  tard.  II  etait  petit,  d'une  complexion 
maladive  et  paraissait  peu  fait  pour  les  exercices  militaires. 
II  ne  montrait  du  goüt  que  pour  les  lettres  et  les  arts.  II  so 
ecrivait  des  poesies  et  jouait  de  la  flute.  Son  pere,  qui  n'ai- 
mait  que  les  soldats  et  surtout  sa  garde  de  geants,  n'avait 
pour  lui  aucune  aifection:  il  songea  meme  ä  le  desheriter: 
'<Mon  fils,  disait-il  avec  colere,  n'est  qu'un  bei  esprit  frangais 
qui  gätera  toute  ma  besogne.>  35 

Cependant  ce  prince.  que  le  roi-sergent  dedaignait,  a 
ete,  avec  Turenne  et  Napoleon,  un  des  hommes  de  guerre 
les  plus  remarquables  des  temps  modernes.  L'annee  meme 
de  son  avenement,  1740,  il  entreprit  contre  1' Antriebe  une 
guerre  qui  fut  signalee  par  d'eclatantes  victoires  et  qui  lui  40 
valut  la  conquete  d'une  importante  province,  la  Silesie.  Une 
autre  guerre,  dite  la  deuxieme  guerre  de  Silesie,  se  termina 
(en  1745)  par  le  traite  de  Dresde;  Marie-Therese  y  confirma 
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dt'  iiouveaii  la  cessiüii  de  la  Silesie.  —  ]\rais  bieiitot  la  reine 
d'Autriche  forma  contre  Frederic  une  puissante  coalition. 
("est  dans  cette  guenv.  ([ui  dura  sept  ans  (175(3 — 68),  que 
le  roi  de  Prusse  fit  preuve  de  la  plus  «rraiide  habilete  mili- 
•''  taire.  Seul  il  tint  tete  aux  ariiiees  de  la  France,  de  rAutriche 
et  de  la  Russie.  Plusieurs  fois  il  parut  accable  i>ar  tant 
d'ennemis.  Son  energie  lui  permit  de  supporter  toutes  ces 
epreuves.     II  ecrivait  ces  beaux  vers: 

Pour  moi,  menace  de  naufrage, 
10        Je  sais.  en  affrontant  l'orage, 

Penser.  vivre  et  niuurir  en  roi. 

II  reini)orta  de  nonibreuses  victoires.  En  1757  il  battit 
les  Autriclüens  a  Prague  et  ä  Leuthen;  en  1758  eut  Heu  la 
sanglante  bataille  de  Zorndorf,  oii  il  vainquit  les  Russes;  niais 
15  la  bataille  qui  est  restee  gravee  le  plus  profondement  dans  la 
memoire  des  Fran^ais,  c'est  celle  de  Rossbach  (en  1757).  oii 
l"armee  fran^aise,  commandee  par  Soubise,  eprouva  un  desastre 
inoui.  II  est  vrai  que  ce  general  fran^ais  etait  d'une  grande 
incapacite.  Aussi  les  Francais.  qui  aiment  ä  rire  de  tout, 
20  nieme  de  leur  malheur,  se  moquerent  de  Soubise  et  firent  ces 
vers  celebres: 

Soubise  dit,  la  lanterne  a  la  main: 

J"ai  beau  cliercher  oii  diable  est  mon  armee; 

Elle  etait  lä  pourtant  hier  matin, 
25        Me  l'a-t-on  prise  ou  l'aurais-je  egaree? 

Gräce  ä  son  courage  et  ä  ses  victoires,   Frederic  II  put 
conserver  toutes  ses  conquetes. 

Apres   la   paix  de  Hubertsbourg  (1763),  Frederic  assura 

la  prosperite  de  son  royaume  surtout  par  une  habile  adminis- 

30  tration.      II    entreprit   d'immenses   travaux   pour   reparer  les 

niaux  de  la  guerre  et  pour  enrichir  les  provinces.     II  recon- 

struisit  ä  ses  frais  des  villes  et  des  villages;   il  fit  dessecher 

les  marais  steriles  et  encouragea  l'agriculture.    Le  roi  se  pre- 

occupa  beaucou[)  de  l'instruction  publique ;  il  crea  des  ecoles  et 

35  des   Colleges   et   rouvrit   racademie   de  Berlin,   que  son  pere 

avait   fermee.   —   Frederic,   quoique   ennemi   politique  de  la 

France,  admirait  la  litterature  fran^aise.   Voltaire  vecut  trois 

ans  a  la  cour  du  roi  de  Prusse.     Enfin  Frederic  a  ecrit  lui- 

meme  un  certain  nombre  d'ouvrages  en  langue  frangaise  qui 

^0  sont  precieux  pour  Thistoire  du  dix-huitieme  siecle.    Ses  con- 

temporains  lui  decernerent  le  titre  de  Grand  et  ce  titre  est 

bien  justifie.     Frederic  mourut  en  1786. 


VIL   LETTRES. 


80.    Billets.*) 

a. 

^lonsieur  A..   se   trouvant   oblige   d'aller   k   la   campagne 
deiiiain,    prie  Monsieur  F.   de  ne  pas  se  donner  la  peine  de 
passer  chez  lui.     Monsieur  A.  sera  charme  de  voir  Monsieur  s 
F.  apres-demain  ä  l'lieure  qui  lui  sera  la  plus  convenable. 

b. 
Madame  B.  presente  ses  compliments  ä  Monsieur  E.    Comme 
eile  va  ce  soir  au  concert,  eile  ne  pourra  pas  avoir  le  plaisir 
de  le  voir  aujourd'hui,  et  prie  Monsieur  E.   de  vouloir  bien  i" 
ne  venir  demain  qu'ä  onze  lieures. 


81.   Un  fils  ä  son  pere  et  ä  sa  mere. 

Mon  eher  pere,  ma  cliere  mere.  veuillez  agreer,  ä  l'occa- 
sion  de  la  nouvelle  annee,  l'expression  sincere  de  ma  recon- 
naissance  et  des  vceux  que  je  forme  pour  votre  bonheur.  Je  i5 
n'oublierai  Jamals  avec  quelle  sollicitude  vous  avez  surveille 
mon  education,  et  soyez  persuades  que  je  ferai  tous  mes  efforts 
pour  me  rendre  de  plus  en  plus  digne  des  sacrifices  que  vous 
vous  etes  imposes.  Mes  chers  parents,  je  repondrai  ä  votre 
attente,  et  si  je  ne  suis  pas  appele  ä  un  brillant  avenir,  du  20 
moins  vous  trouverez  en  moi  un  honnete  homme  et  le  fils  le 
plus  devoue  et  le  plus  respectueux. 


82.   Lettre  de  bonne  annee. 

Mon  eher  pere, 
Permettez  que  je  choisisse  ce  jour  pour  vous  exprimer  les  25 
sentiments  d'amour  et  de  gratitude  que  m'inspirent  vos  bon- 
tes  et  votre  tendresse  pour  moi,   les  soins  avec  lesquels  vous 
avez  veille  sur  mon  enfance,  et,  dans  un  äge  plus  avance,  la 
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sollicitude  avec  laquelle  vons  m'avez  inspire  des  principes  qui 
seront  la  regle  de  tonte  ma  vie,  comme  ils  l'ont  ete  de  la 
vötre. 

Cliaque  jour  vient  encore  ajouter  ä  ma  dette  de  reconnais- 

•'' sance;  en  sorte  que  je  ne  saiirais  plus  comment  vous  en  payer 
le  tribut,  si  ce  n'est  en  vous  prouvant,  par  ma  conduite  et  par 
mou  zele  ä  bien  faire,  que  j'ai  su  mettre  ä  profit  vos  legons 
et  vos  conseils. 

Recevez,  mon  eher  pere,  l'assurance  de  mou  respectueux 

10  devouement. 

83.   A  un  ami  pour  le  jour  de  sa  fete. 

Je  m'empresse,  Monsieur,  de  vous  souhaiter  une  heureuse 
fete.  C'est  une  grande  satisfaction  pour  moi,  de  trouver 
l'occasion  de  vous  renouveler  le  temoignage  de  la  sincerite  de 
15  mes  sentiments.  Vous  ne  doutez  point,  j'espere,  des  voeux  que 
je  fais  pour  vous  et  pour  votre  aimable  famille,  que  j'embrasse 
de  tout  mon  caur. 

Je  suis,  Monsieur,  votre  devoue  N.  N. 

Reponse. 

20  Monsieur,  chaque  annee  je  reunis  ä  une  petite  fete  tous 
mes  amis  et  ma  famille;  dejä  plus  d'une  fois  vous  l'avez 
honoree  de  votre  presence;  serai-je  moins  heureux  cette  annee? 
Vous  ne  voudriez  pas  rendre  la  fete  incomplete.  Au  surplus, 
vous  n'etes  pas  maitre  de  dire  non:   souvenez-vous  qu'on  ne 

-5  doit  jamais  repondre  par  un  refus  ä  la  demande  qu'un  ami 
nous  adresse.     Je  compte  donc  sur  vous. 

84.  Invitation. 

Cher  ami, 

C'est  demain  l'anniversaire  de  ma  naissance.     Toutes  les 

30  personnes  que  j'aime  y  seront;  il  faut  donc  que  tu  y  viennes 

aussi.     Je  t'attends  pour  demaip.     Ta  cliambre  est  prete,  et 

je   t'assure  que  ce  jour  ne  serait  pas  completement  heureux 

pour  moi,  si  tu  manquais  ä  la  reunion  de  mes  amis.    Jusqu  a 

present  tu  as  ete  le  premier  ä  m'offrir  ton  bouquet,  c'est  ce 

35  qui  me  fait  esperer  que  nous  te  verrons  demain  parmi  nous. 

Ainsi,  cher  ami,  ä  demain! 

85.  Invitation. 
Monsieur, 

Je  prends  la  liberte  de  vous  prier,  vous  et  Madame  votre 
•»0  epouse,  de  vouloir  bien  honorer  de  votre  presence  un  souper 
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Sans  facons  que  je  donnerai  le  10  de  ce  mois.  Comnie  quel- 
(lues-iuis  de  mes  amis  oiit  promis  de  se  reiidre  ä  moii  invi- 
tation,  j'espere  bien  ne  pas  recevoir  de  r^fus  de  votre  part. 
Ma  femme  et  moi  vous  saluous  bien  amicalement  et  je  vous 
prie  d'agreer  Tassurance  de  ma  parfaite  estime.  ^ 

Votre  tont  devoue. 


86.   Reponse. 

Monsieur, 

L'invitation  que  vous  avez  eu  l'obligeance  de  nous  adresser, 
ä  ma  femme  et  ä  moi,  est  trop  flatteuse  pour  que  nous  ne  lo 
saisissions  pas  cette  occasion  de  profiter  de  la  bonne  fortune 
qui  s  ott're  ä  nous  de  pouvoir  jouir  de  votre  agreable  societe. 
Nous  aurons  soiu  de  nous  rencontrer  demain  soir  chez  vous 
ä  l'heure  que  vous  nous  avez  indiquee,  et  nous  nous  rejouis- 
sons  d'avance  en  songeant  aux  heures  agi-eables  qu'il  nous  i» 
sera  donne  de  passer  dans  votre  aimable  faraille  et  avec  des 
amis  dont  nous  faisons  tant  de  cas. 

Agreez,   Monsieur,    avec   l'expression   de   notre  gratitude, 
l'assurance  de  mon  parfait  devouement. 

87.   Un  neveu  ä  sa  tante.  20 

Ma  cliere  tante, 
Votre  respectueux  et  tres  afifectionne  neveu  vous  adresse, 
ä  l'occasion  de  votre  fete,  le  sincere  hommage  de  sa  tendresse 
et  de  son  devouement.  II  prie  le  ciel  d'exaucer  tous  vos  voeux 
et  de  vous  accorder  le  bonheur  dont  vous  etes  si  digne.  25 
Veuillez  lui  conserver  votre  affection,  qu'il  täcliera  toujours  de 
meriter.  C'est  son  plus  ardent  desir;  il  espere,  en  outre,  que 
sa  chere  tante  agreera  ce  compliment  de  fete  avec  sa  bonte 
ordinaire. 

Je  suis  avec  respect,  so 

ma  cliere  tante, 

votre  tres  obeissant  neveu 

C. 


88.   Un  pere  qui  voyage,  ä  ses  deux  garpons. 

Mes  cliers  enfants,  35 

Je  vous  ai  quittes  hier  ä  peu  pres  a  l'heure  oü  je  prends 

la  plume  pour  vous  ecrire,  et  dejä  je  suis  separe  de  vous  d'une 

distance    de   plus   de   cent   cinquante   lieues.     Vous   en   etes 

efli*ayes,   n'est-ce  pas?   mais  ce  qui  doit  vous  censoler,  c'est 
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que  quand  j"aiiiai  termiiie  lattaire  (lui  m a  force  de  vous  quüter, 
je  me  rapprocherai  de  vous  avec  la  meine  lapidite.  Etes- 
vous  bien  sages, '  bien  obeissants  envers  ce  bou  oncle  i\m 
vous  a  re(;us  chez  lui  pendant  nion  absence?     II  vous  a  tou- 

sjours  beaucoup  ainies.  et  par  reconnaissance  vous  devez  faire 
en  Sorte  qu'il  soit  toujours  content  de  vous.  D'ailleurs,  je 
vous  Tai  dit  en  partant,  si,  a  mon  retour,  j'apprends  que 
vous  vous  etes  bien  conduits.  cela  me  rendra  tellement  lieu- 
reux  que  je  vous  en  aimerai  encore  davaiitage.     Votre  insti- 

10  tuteur  m"a  promis  de  tenir  une  note  exacte  et  detaillee  snr 
vutre  conduite  en  classe;  si  vous  etes  de  bons  gargons,  vous 
tiendrez  la  promesse  que  vous  m'avez  faite  de  vous  montrer 
plus  appliques  et  plus  dociles  qu'ä  l'ordinaire;  vous  me  prou- 
verez  par  lä  quabsent  pour  vos  yeux,  j'etais  toujours  present 

15  ä  votre  pensee. 


89.   A  une  petite  fille  en  pension. 

j\ra  bonne  petite  sa'ur, 

Nous  sommes  contents  de  toi;  nous  avons  regu  de  ta  mai- 

tresse  d'excellentes  notes  sur  ta  conduite  et  ton  travail.    Tes 

20  progres  sont  assez  rapides,  et  tu  fais  tous  tes  etforts  i)0ur  re- 

com penser  nos  parents  des  sacrifices  qu'ils  s'imposent.     Per- 

severe  dans  cette  voie,  et  tous  nos  vceux  seront  satisfaits;  car 

tu  sais  combien  nous  t'aimons  et  avec  quel  interet  nous  sui- 

vons  les  progres  de  ton  education.    Pieuse,  douce  et  instruite, 

25  une  femme  reunit  toutes  les  qualites  qui  la  fönt  clierir  et  qui 

lui  assurent,  avec  l'estime  du  monde.  la  tranquillite  de  Tarne, 

c'est-ä-dire  le  veritable  bonheur  sur  la  terre.    5s'ous  connaissons 

tes  bons  sentiments,  tes  excellentes  intentions,  et  nous  ne  dou- 

tons  pas  que  l'avenir  ne  tienne  tout  ce  que  promet  le  present. 

30  Adieu,  cliere  sceur,  et  n'oublie  pas  ceux  qui  t'aiment. 

Ton  atfectionne  frere 
M. 


90.   De  la  pension. 

Mon  eher  cousin, 

35  Je  n'ai  pas  oublie  la  promesse  que  je  t'ai  faite  d'ecrire 
aussitot  que  je  serais  installe  dans  la  pension  oü  mon  pere 
m'a  place  i)Our  terminer  mes  etudes.  Je  me  suis  trouve  d'abord 
un  peu  enibarrasse  au  milieu  de  deux  cents  jeunes  gens.  parnii 
lesquels  ii   n'en  etait  pas  un   seul  (^ue  je  connusse.     Mais,  ä 

40  notre  äge,  la  connaissance  est  bientöt  faite,  et  deja  je  me  suis 
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lie  avec  plnsieurs  camarades  d'etude  qiii  m'ont  parii  plus 
(•omplaisants,  plus  disposes  k  nvaccueillir  que  les  autres.  II 
y  en  a  uu  surtout,  qui  se  nomme  Victor,  dout  je  me  propose 
de  faire  un  ami,  s'il  repoud  ä  mes  avaiices.  C'est  le  fils  d'un 
riche  cultivateur;  il  est  le  meilleur  eleve  de  notre  classe,  et  5 
il  n'en  est  pas  plus  fier.  J'aurai  probablement  Toccasion  de 
te  reparier  de  lui  dans  mes  lettres.  Du  reste,  la  peusion  est 
fort  bien  tenue;  nous  avons  d'excellents  maitres;  nous  sommes 
traites  avec  douceur,  mais  avec  fermete,  et  la  nourriture  est 
tres  bonne.  Tu  vois  donc  que  ton  pauvre  ami  n'est  pas  trop  10 
ä  plaindre.  Si  je  n'etais  pas  separe  de  mes  parents,  si  je  ne 
me  sentais  pas  prive  du  plaisir  de  ta  compagnie,  je  me  trou- 
verais  parfaitement  heureux. 

Ton  ami  devoue 

Charles.  15 


91.   Au  pensionnat. 

Geneve,  le  26  septembre  18  . . 
Ma  chere  mere, 
Comment  vous  exprimer  la  peine  que  j'ai  ressentie  en  me 
voj^ant  separe  de  vous  pour  un  temps  assez  long.    La  pension  20 
oü  je  suis  n'est  pas  faite  pour  les  paresseux.     Des  cinq  lieures 
et  demie,  ete  comme  hiver,  la  cloche  nous  arrache  aux  dou- 
ceurs   du   sommeil.     II   nous   faut   proceder  aux  soins   de   la 
toilette.     On  se  rend  au  lavabo,  oii  des  douches  d'eau  froide 
achevent  de  nous  reveiller.     Puis,  quand  nous  sommes  comple-  25 
tement  habilles,  nous  nons  mettons  au  travail,  qui  commence 
par  une  priere  dite  en  commun.     Depuis  cet  instant  jusqu'ä 
celui  du  coucher,   nous  ne  demeurons  pas  une  seule  minute 
inoccupes.     Les  etudes,   les  le^ons  des  professeurs,   les  exer- 
cices  de  gymnastique,  les  repas,  les  recreations  nous  tiennent  30 
continuellement  en  haieine.     Toutes  nos  occupations  ne  nous 
laissent  pas  le  temps  de  nous  ennuyer.     D'ailleurs  la  Situation 
et  la  disposition  du  pensionnat  ne  sont  pas  faites  pour  nous 
attrister.     Figurez-vous  une  magnifique  maison  situee  au  som- 
met  d'une  colline,  des  cours  spacieuses  plantees  d'arbres,  de  35 
gi^andes  salles  d'etude,  des  dortoirs  bien  aeres,  un  beaujardin 
garni  de  toutes  sortes  de  fleurs.     Dans  toutes  les  salles  regne 
une  proprete  irreprochable.     A  certaines  heures,  on  nous  per- 
met  de  nous  promener  dans  le  j ardin,  et  chacun  de  nous  y 
peut  cultiver  un  petit  coin.     Tout  cela  nous  permet  de  sup-  40 
porter   plus    patiemment   notre   exil   momentane.     Cependant 
nous  ne  pouvons  oublier  les  douceurs  de  notre  foyer  domesti- 
que.     En  attendant  le  bonheur  de  le  revoir,  votre  fils  vous 
embrasse  tendrement. 

H.  Bretschneider,  Lecttires  frauyaises  L  <5 
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92.   Reponse  ä  une  invitation. 

Beziers,  le  30  aoüt  1881. 
]\Ion  eher  Armand, 
Tu   m'as   eiivoye   une   invitation  pour  la  dLstribution  des 
5  prix;  je  t'en  remercie,  car  il  m'eüt  ete  tres  agreable  d'assister 
ä  la   remise   des   certiticats   detudes.     Mon   pere    me   Tavait 
permis,  et  il  se  proposait  meme  de  m'accompagner;  mallieu- 
reusement  notre  clieval  est  indispose  et  mes  jambes  ne  peu- 
vent  entreprendre  un  voyage  de  trente  kilonietres,    aller  et 
10  retour.     Je  le  regrette  plus  que  je  ne  saurais  dire. 

Exprime  k  tes  parents  toute  ma  gratitude  pour  leur  gra- 
cieuse  invitation,  ä  laquelle  mon  pere  et  ma  mere  out  ete  tres 
sensibles.     Je  te  serre  cordialement  la  niain. 

Leon. 

IS  93.  Choix  d'une  profession. 

Mon  eher  oncle. 
Je   vais   atteindre   ma   quinzieme   annee.   et  je   quitterai 
bientot   l'ecole   oii  j'ai  rec^ni  de   si  bonnes  legons.     Le  temps 
est  venu  pour  moi  de  choisir  une  carriere,  et  un  tel  choix  me 

jo  preoccupe  beaucoup.  Je  me  demande  parfois  s'il  ne  me  serait 
pas  avantageux  d'entrer  dans  le  commerce.  Je  sais  que  votre 
maison  me  serait  ouverte  et  que  vous  nfenseigneriez  tous  les 
details  de  votre  profession.  Je  suis  certain  que,  guide  par 
vous,  je  deviendrais  en  peu  d'annees  un  negociant  habile.    Oette 

25  perspective  me  plait  assurement.  Neanmoins,  la  vie  des  champs 
a  pour  moi  de  plus  puissants  attraits,  et  je  vous  prie  de  trou- 
ver  bon  que  je  m"adonne  a  l'agriculture.  Une  foule  de  raisons 
me  determinent  ä  prendre  ce  parti.  Ayant  passe  toute  mon 
enfance  dans  une  ferme,  je  suis  dejä  initie,  dans  une  certaine 

30  mesure,  au  metier  ([ue  je  veux  faire.  Mes  parents  sont  dejä 
un  peu  äges;  il  me  serait  penible  de  m'en  separer.  Puis  ils 
ont  vecu  heureux  ä  la  campagne,  un  travail  assidu  leur  a 
procure  une  modoste  aisance.  Je  veux  les  imiter.  Mon  pere, 
mon    aieul    ont    ete    laboureurs;  je    prendrai    comnie    eux   les 

sr.  manches  de  la  charrue.     Puisss'  Je  ciel  benir  mes  etforts. 

Esperant,  eher  oncle,  que  vous  approuverez  ma  resolution, 
je  reste 

Votre  neveu  atfectionne. 


YIII.  POESIES. 


94.   La  cigale  et  la  fourmi. 

La  cigale.  ayant  cliante 

Tont  l'etö, 
Se  trouva  fort  depournie, 
Quand  la  bise  tut  venue: 
Pas  Uli  seul  petit  morceau 
De  mouche  ou  de  vermisseau. 
Elle  alla  crier  famine 
Chez  la  fourmi  sa  voisiue, 
La  priaut  de  hii  preter 
Quelqiie  grain  pour  subsister 
Jusqu'ä  la  saison  nouvelle: 
Je  vous  paierai,  lui  dit-elle, 
Avant  raoüt,  foi  d"aniuial, 
Literet  et  principal. 
La  fourmi  n'est  pas  preteuse, 
C'est  lä  son  moindre  defaut. 
Que  faisiez-Yous  au  teuips  cliaud? 
Dit-elle  ä  cette  emprimteuse. 

—  Xuit  et  jour,  ä  tout  venant 
Je  cliantais,  ne  vous  deplaise. 

—  Vous  cliantiezi  j"en  suis  fort  aise. 
Eh  bienl  dansez  maintenant. 

La  Fontaine  (1621—95). 


95.   Le  corbeau  et  le  renard. 

Maitre  corbeau.  sur  uu  arbre  perche, 
Tenait  eu  son  bec  un  fromage. 
Maitre  renard,  par  l'odeur  alleche, 
Lui  tint  ä  peu  pres  ce  langage: 
He!  bonjour.  monsieur  du  corbeau; 

Que  vous  etes  jolil  que  vous  me  semblez  beau! 
Sans  mentir.  si  votre  ramage 
Se  rapporte  ä  votre  plumage, 
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Vous  etes  le  phenix  des  hotes  de  ces  bois. 

A  ces  mots,  le  corbeau  ne  se  sent  pas  de  joie; 

Et,  pour  montrer  sa  belle  voix, 
n  ouvre  im  large  bec,  laisse  toniber  sa  proie. 
5  Le  renard  s'eii  saisit  et  dit:   ]\Ioii  bon  monsieur, 

Apprenez  que  tout  flattern- 
Vit  aux  depens  de  celui  qui  l'ecoute. 
Cette  legon  vaiit  bien  un  fioiiia,2:e,  sans  doute. 
Le  corbeau,  lioiiteux  et  coiifus, 
10  Jura,  mais  un  peu  tard,  qu'on  ne  l'y  p)-endrait  plus, 

La  Fontaine  (1621—95). 

96.   La  grenouille  qui  veut  se  faire  aussi  grosse  que  le  boeuf. 

üne  grenouille  vit  un  bocuf 
Qui  lui  sembla  de  belle  taille. 
Elle,  qui  n'etait  pas  grosse  en  tout  comnie  un  oeuf, 
^^  Envieuse,  s'etend,  et  s'enfle,  et  se  travaille 
Pour  egaler  Tanimal  en  grosseur, 
Disant:  Regardez  bien,  ma  soeur; 
Est-ce  assez?  dites-moi;  n'y  suis-je  point  encore?  — 
Nenni.  —  M'y  voici  donc?  —  Point  du  tout.  —  M'y  voilä?  — '■ 
-0  Vous  n'en  approchez  point.     La  chetive  pecore 
S'enfla  si  bien  qu'elle  creva. 
Le  monde  est  plein  de  gens  qui  ne  sont  pas  plus  sages: 
Tout  bourgeois  veut  bätir  conime  les  grands  seigneurs; 
Tout  petit  prince  a  des  anibassadeurs, 
25  Tout  marquis  veut  avoir  des  pages. 

La  Fontaine  (16-21—95). 

97.   Le  renard  et  les  raisins. 

Certain  renard  gascon,  d'autres  disent  normand, 
Mourant  presque  de  faim,  vit  au  haut  d'une  treille 
Des  raisins.  mürs  apparemment, 
30  Et  couverts  d'une  peau  vermeille. 

Le  galant  en  eüt  fait  volontiers  un  repas. 
Mais  comme  il  n'y  pouvait  atteindre: 
«Ils  sont  trop  verts,  dit-il,  et  bons  pour  des  goujats.» 
Fit-il  pas  mieux  que  de  se  plaindre? 

La  Fontaine  (1621—95). 

35  98.   Le  laboureur  et  ses  enfants. 

Travaillez,  prenez  de  la  peine; 
C'est  le  fonds  qui  nianque  le  moins. 
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Un  riche  laboureur,  sentant  sa  mort  prochaine, 
Fit  venir  ses  enfants,  leiir  parla  saus  temoins. 
, Gardez- vous,  leur  dit-il,  de  vendre  Theritage 

Que  nous  ont  laisse  nos  parents: 

Un  tresor  est  caclie  dedans. 
Je  ne  sais  pas  l'endroit,  mais  un  peu  de  courage 
Vous  le  fera  trouver;  vous  en  viendrez  ä  bout. 
Remuez  votre  champ  des  qu'on  aura  fait  l'oüt: 
Creusez,  fouillez,  becliez;  ne  laissez  nulle  place 

Oü  la  main  ne  passe  et  repasse.  * 
Le  pere  niort,  les  fils  vous  retournent  le  champ, 
Degä,  delä,  partout;  si  bien  qu'au  bout  de  l'an 

II  en  rapporta  davantage. 
D'argent,  point  de  cache.    Mais  le  pere  fut  sage 

De  leur  montrer  avant  sa  mort 

Que  le  travail  est  un  tresor. 

La  Fontaine  (1621—95). 

99.   Les  oiseaux. 

Que  chantez-vous,  petits  oiseaux? 
Je  vous  regarde  et  vous  ecoute: 
C'est  Dieu  qui  vous  a  fait  si  beaux, 

Vous  le  louez  sans  doute. 
Son  nom  vous  anime  en  ces  bois; 
Vous  n'en  celebrez  jamais  d'autre. 
Faut-il  que  mon  ingrate  voix 

N'imite  pas  la  votre? 
Vos  airs  si  tendres  et  si  doux 
Lui  rendent  tous  les  jours  hommage: 
Je  le  benis  bien  moins  que  vous, 

Et  lui  dois  davantage. 

L'abbe  Cassagne  (f  1679). 

100.   Les  deux  voyageurs. 

Le  compere  Thomas  et  son  ami  Lubin 
Allaient  ä  pied  tous  deux  ä  la  ville  prochaine. 

Thomas  trouve  sur  son  chemin 

Une  bourse  de  louis  pleine; 
H  l'empoche  aussitOt.     Lubin,  d'un  air  content, 

Lui  dit:  Pour  nous  la  bonne  aubaine! 

—  Non,  repond  Thomas  froidement, 
Poiir  noKs  n'est  pas  bien  dit,  })our  moi  c'est  ditferent. 
Lubin  ne  Souffle  plus;  mais  en  quittant  la  plaine, 
Tl.^  trouvent  des  voleurs  caches  au  l)ois  voisin. 
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Thomas,  tremblaut,  et  non  sans  cause, 
Dit:  Nous  sonimes  iterdus!  —  Non,  lui  reitond  Lubin, 
Xoiis  ii'est  pas  le  vrai  mot;  mais  toi,  c"est  autre  chose. 
Cela  dit,  il  s'echappe  a  travers  les  taillis. 
•■'  Immobile  de  peiir,  Thomas  est  bientot  pris: 

II  tire  la  bourse  et  la  donne. 
Qui  ne  songe  qua  soi  quand  sa  fortune  est  bonne 
Dans  le  malheur  n'a  point  d'amis. 

Florian  (f  1794). 

101.   Le  roi  de  Perse  et  ses  visirs. 

*<>  Un  roi  de  Perse,  certain  jour, 

Chassait  avec  toute  sa  cour. 
II  avait  soif,  et  dans  la  plaine 
On  ne  trouvait  point  de  tbntaine. 
Pres  de  lä  seulement  etait  un  grand  jardin, 
15  Eempli  de  beaux  cedrats,  doranges,  de  raisin: 

«A  Dieu  ne  plaise  que  j*en  mange! 
Dit  le  roi;  ce  jardin  courrait  trop  de  danger: 
Si  je  me  permettais  dy  cueillir  une  orange, 
Mes  visirs  aussitöt  mangeraient  le  verger. 

Florian  (f  1794). 

20  102.   La  petite  mendiante. 

C'est  la  petite  mendiante 
Qui  vous  demande  un  peu  de  pain; 
Donnez  ä  la  pauvre  innocente. 
Donnez,  donnez,  car  eile  a  faim. 
25  Ne  rejetez  point  ma  priere! 

Votre  coeur  vous  dira  pourquoi: 
J'ai  six  ans,  je  n'ai  plus  de  niere, 
J  ai  faim,  ayez  pitie  de  moi. 

Hier,  c'etait  fete  au  viUage, 
30  A  moi  personne  n'a  songe. 

Chacun  dansait  sous  le  feuillage, 

Helas!  et  je  n'ai  pas  mange. 

Pardonnez-moi,  si  je  demande, 

Je  ne  demande  que  du  pain: 
35  Du  pain!  je  ne  suis  pas  gourmande, 

All!  ne  me  grondez  pas,  j'ai  faim. 

N'allez  pas  croire  que  j'ignore 
Que  dans  ce  monde  il  faut  souifiMr; 


—     71     — 

Mais  je  suis  si  petite  eiicore, 
Ah!  ue  me  laissez  pas  mourir. 
Donnez  ä  la  pauvre  petite, 
Et  pour  vous  comme  eile  priera! 
Elle  a  faim;  donnez,  donnez  vite. 
Donnez,  quelqu'un  vous  le  rendra. 

Si  ma  plainte  vous  importune, 

Eh  bien!  je  vais  lire  et  chanter, 

De  l'aspect  de  nion  infortune 

Je  ne  dois  pas  vous  attrister.  i" 

Quand  je  pleure,  Ton  me  rejette, 

Chacun  me  dit:  ^Eloigne-toi!" 

Ecoutez  donc  ma  chansonnette: 

Je  chante,  ayez  pitie  de  moi. 

Boucher  de  Perthes  (f  1868). 

103.  La  grand'mere.  i^ 

,Grand"mere,  d'oü  vient  dune  que  vos  cheveux  sont  blancs? 

—  Mon  enfant,  c'est  l'hiver,  c'est  la  neige  des  ans. 

—  Grand'mere,  d'oü  vient  donc  que  vous  avez  des  rides? 

—  Le  chagrin  a  creuse  tous  ces  sillons  arides. 

—  Grand'mere,  qui  vous  fait  branler  la  tete  ainsi? 

—  Un  vent  qui  vient  du  ciel.     Je  ne  tiens  plus  ici. 

—  Pourquoi  vos  yeux  sont-ils  cernes  de  noir,  grand'mere? 

—  C'est  pour  avoir  verse  plus  d'une  lärme  amere. 

—  Pourquoi  tenir  si  bas,  si  courbe  votre  front? 

—  C'est  pour  niieux  voir  la  terre  oü  mes  os  blanchiront.        25 

—  Et  que  murmurez-vous  toujours,  mere  cherie, 
Menie  quand  votre  enfant  vous  embrasse?  —  Je  prie!" 

Ratisbonne. 

104.  Jupiter  et  la  brebis. 

La  brebis  fit  un  jour  demander  audience 

Au  souverain  maitre  des  dieux.  so 

Jupiter,  avec  bienveillance, 
Chargea  son  messager  de  l'introduire  aux  cieux. 
»Approche,  ma  petite  .  .  .  eucor  .  .  .  Pourquoi  ces  larmes? 

—  Au  jour  de  la  creation, 

Vous  avez  oublie  de  me  donner  des  armes  ^^ 

Pour  ma  conservation. 

—  Je  puis,  par  ma  toute-puissance, 
Reparer  cet  oubli.     Yoyons!  pour  ta  defense, 
Veux-tu  que  je  donne  ä  ta  dent 


Le  venin  niortel  du  serpent? 

Veux-tu  que  je  donne  ä  ta  patte 

La  gfriflfe  du  Hon  ou  celle  de  la  chatte? 
Veux-tu  que  ma  divinite 
5  Te  donne  la  feroeite 

Du  loup,  de  Toms,  de  la  pantliere, 
Du  tigre?  .  .  .  Reponds-moi,  ma  cliere, 

Parle  sans  crainte  et  sans  emotion. 

—  Ne  pourrais-je,  6  Jupin,  defendre  ma  toison 
»0        Contre  mes  ennemis  sans  leur  nuire  moi-meme? 

—  Cela  n'est  pas,  ma  fille,  en  mon  pouvoir  supreme. 

—  0  souverain  maitre  des  dieux 
Et  des  hommes  et  du  tonnerre! 

S'il  n'en  peut  etre  autrement,  j'aime  mieux 
*5  Soufti'ir  le  mal  que  de  le  faire." 

Frederic  Jacquier. 

105.  Le  lezard  et  la  tortue. 

„Pauvre  tortue,  lielas!  s'ecriait  le  lezard. 

—  Pourquoi  pauvre?  —  Quelle  misere! 
Sans  porter  ta  maison  tu  ne  vas  nulle  part. 

20  —  Charge  utile  devient  legere." 

Guicliard. 


106.   Les  trois  braves. 

Trois  lapins  comme  cent  zouaves 

Un  jour  ont  jure  d'etre  braves. 

Ils  ont  jure  de  faire  un  coup 
25  Et  de  mettre  ä  mort  le  vieux  loup. 

A  sa  dame  chacun  d'eux  jure 

De  lui  rapporter  la  fuurrure 

Chacun  d'eux  en  partant  promet 

La  queue  ä  son  fils  pour  plumet. 
30  Ils  arrivent,  tambour  en  tete, 

Au  fourre  de  la  grande  bete. 

Juste  en  ce  temps  le  loup  rentrait, 

Un  bout  de  queue  encore  musait. 

Les  trois  braves,  comme  un  seul  lievre,    ' 
35  Tournent  et  rapportent  .  .  .  la  fievre. 

Cb.  Marelle. 
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